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Schlußbetrachtung I55 


;  MaßeundGewichte: 

Statute  mile  or  British  mile 1609  m 

Nautical  mile  or  Geographica!  mile      ....         1829  „ 

Square  mile  =  640  acres 2,590  qkm 

Acre 40,467  a 

I  acre  =  0,40467  Hektar 

I   Hektar    =  2,471  acres 
I  Morgen    =  25,53225  a 
I   Bushel     =  36,348  Liter. 
Für  die  verschiedenen   Getreidesorten  zuweilen  angegebene   Gewichts- 
zahlen   eines    Bushel    bedeuten    überhaupt    keine    absoluten    Zahlen, 
sondern  sie  sind  nur  Probiergewichte,  die  angeben,  wieviel  Pfund  das 
Hohlmaß    bushel     dieser    Sorten   wiegen   muß,    damit   das    Ge- 
treide lieferbar  sei.     Man  nimmt  in  der  Regel  an:  für  Weizen  60  Ibs, 
Gerste  48  Ibs,  Hafer  34  Ibs,  Mais  56  Ibs,  Roggen  56  Ibs,  Erbsen  60  Ibs^ 
Bohnen  60  Ibs,  Leinsaat  50  Ibs. 
I  pound  (Ib)  =  453.593  g 
I  ton  =  2240  Ibs  =  1016,048  kg. 


«^ 


TAas  britische  Nordamerika,  der  Ausdehnung 
^^  nach  die  größte  Kolonie  Englands  und  heute  auch  seine 
beste  Siedlungskolonie,  ist  lange  Zeit  hindurch  in  seiner  Bedeu- 
tung unterschätzt  worden.  Der  aus  vier  Provinzen  bestehende, 
schmale,  dünnbevölkerte  Strich  Landes  im  Norden  der  Union, 
der  sich  von  der  St.  Lorenz-Mündung  bis  zum  Oberen  See 
hinzog,  schien  fast  dazu  bestimmt  zu  sein,  im  Laufe  der  Zeit 
mit  dem  großen  Nachbarlande  zu  verschmelzen. 

Denn  über  die  Präriegebiete  des  Westens  hörte  man  bis 
zur  Neuzeit  gar  nichts.  Hier  übte  die  im  Jahr  1670  gegründete 
Hudsonsbai- Gesellschaft  friedlich  ihr  Monopol  aus,  das  in 
Pelz-  und  Tauschhandel  bestand.  Die  Gesellschaft  hatte 
keine  Ursache,  sich  in  ihrem  einträglichen  Betriebe  —  den  sie 
übrigens  in  musterhafter  Weise  und  selbst  zur  Zufriedenheit 
der  Eingeborenen  ausübte  —  durch  das  Eindringen  etwaiger 
Ansiedler  stören  zu  lassen.  Sie  hat  deshalb  von  den  vorzüg- 
lichen Bodeneigenschaften  eines  großen  Teiles  des  Innern  von 
Britisch-Nordamerika  nie  etwas  verlauten  lassen.  Im  Gegen- 
teil, was  sie  notwendigerweise  über  die  ihr  unterstellten  Distrikte 
in  die  Öffentlichkeit  gelangen  lassen  mußte,  war  geflissentlich 
schwarz  gefärbt.  So  kam  es,  daß  Kanada  den  Beinamen 
,,Our  Lady  of  the  Snows"  erhielt. 

Behufs  Besserung  ihrer  Beziehungen  zueinander  und  er- 
mutigt vom  Mutterlande,  das  einen  Weg  nach  Indien  durch 
von  ihm  abhängiges  Gebiet  erstrebte,  schlössen  sich  die  vier 
östlichen  Provinzen  im  Jahre  1867  zu  dem  ,, Dominion  of 
Canada"  zusammen.  Zwei  Jahre  später  erwarben  sie  von 
der   Hudsonsbai-Compagnie    deren    Hoheitrechte    über    den 


Westen,  und  erst  durch  den  Anschluß  von  Manitoba  1870 
und  den  dann  alsbald  in  Angriff  genommenen  Bau  der  kana- 
dischen Pacific-Eisenbahn  wurde  die  Weizenregion  des  Westens 
bekannt  und  leicht  zugänglich  gemacht.  Die  große  Reklame, 
die  seitdem  fast  unausgesetzt  seitens  Kanadas  unter  der 
Devise:  ,,Ein  freies  Heim  für  jedermann"  betrieben  worden 
ist,  hat  dann  das  Interesse  weiterer  Kreise  angeregt.  Heute 
ist  in  Kanada  die  Meinung  an  der  Tagesordnung,  daß  es  im 
zwanzigsten  Jahrhundert  zu  vollführen  berufen  sei,  was  die 
Vereinigten  Staaten  im  neunzehnten  Jahrhundert  erreicht 
haben.  Letztere  werden  bereits  als  ein  Land  der  Erfüllung 
betrachtet,  während  Kanada  das  Land  der  Zukunft  sein  soll. 

Dieser  hohen  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  zu- 
künftigen Bestimmung  entsprechen  die  wirtschaftlichen  und 
Verwaltungsmaßregeln,  die  man  in  dem  Lande  getroffen  hat, 
namentlich  seine  Handelspolitik,  wie  sie  im  Laufe  der  letzten 
zwei  Jahrzehnte  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Durch  letztere 
ist  Kanada  nunmehr  vor  die  Augen  der  ganzen  Welt  gerückt. 
Die  Ereignisse,  denen  es  zuzuschreiben  ist,  bedürfen  einer 
kurzen  Schilderung. 

Mit  Einführung  der  Peelschen  Reformen,  die  in  England 
das  Freihandelssystem  zur  Herrschaft  brachten,  kam  auch 
eine  große  Ermäßigung  der  Getreidezölle,  die  dann  bald 
ganz  beseitigt  wurden.  Dies  war  eine  schwere  Schädigung 
für  Kanada,  das  einen  lebhaften  Getreidehandel  mit  dem 
Mutterlande  auf  Grund  der  Vorzugszölle  für  die  Kolonien 
unterhalten  hatte.  Dieser  Handel  war  allerdings  nicht  durch- 
weg ganz  legitim  gewesen,  denn  es  hatte  sich  als  gewinn- 
bringend für  die  kanadischen  Händler  erwiesen,  Getreide  von 
den  Vereinigten  Staaten  zu  importieren  und  es  als  heimisches 
Produkt  nach  England  zu  senden,  wo  es  dann  unter  Zoll- 
begünstigung zugelassen  wurde.  Im  Jahre  1847  erhielt  Kanada 
Autonomie  für  seine  handelspolitischen  Angelegenheiten; 
nach  und  nach  wurde  solche  allen  Kolonien  mit  voller  Selbst- 
verwaltung gewährt,  denen  so  Ersatz  zuteil  werden  sollte  für 
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den  Wegfall  der  Differentialbegünstigung,  die  ihre  Produkte 
früher  im  Mutterlande  genossen  hatten,  die  aber  mit  der  Idee 
des  Freihandels  nicht  mehr  vereinbar  war. 

Die  Kolonien  haben  ihre  Selbständigkeit  in  handels- 
politischer Beziehung  dazu  benutzt,  durch  protektionistische 
Tarife  die  Industrien  in  ihren  eigenen  Gebieten  nach  Mög- 
lichkeit zu  fördern.  Daneben  blieb  aber  die  Erinnerung  in 
ihnen  wach  an  die  Vorzüge,  die  ihre  Produkte  früher  auf  dem 
Markte  des  Heimatlandes  genossen  hatten.  Als  ihnen  die 
Konkurrenz  anderer  Länder,  namentlich  der  Vereinigten 
Staaten,  auf  dem  freien  englischen  Markte  fühlbar  wurde, 
wandten  sie  sich  an  die  heimische  Regierung  mit  dem  Wunsche, 
daß  etwas  zur  Besserung  ihrer  Lage  unternommen  werden 
möge. 

So  kam  1887  die  erste  Kolonialkonferenz  zustande,  auf 
der  die  Forderung  nach  Vorzugszöllen  für  die  Produkte  der 
Kolonien  von  diesen  offiziell  erhoben  wurde.  Da  ein  der- 
artiger Bruch  mit  der  Freihandelstheorie  in  den  Rahmen  der 
damals  in  den  maßgebenden  Kreisen  Englands  herrschenden 
Anschauungen  nicht  hineinpaßte,  wurde  dem  Verlangen  der 
Kolonien  keinerlei  praktische  Folge  gegeben.  Unter  den 
Kolonien  kam  aber  die  Bewegung  nicht  zur  Ruhe.  Und  zwar 
war  es  Kanada,  das  nun  die  Initiative  übernahm  und 
am  meisten  dazu  beigetragen  hat,  den  britischen  Imperialismus 
in  den  Vordergrund  zu  rücken. 

Leider  ist  dadurch,  im  weiteren  Verlauf,  eine  Spannung 
in  den  Handelsbeziehungen  zwischen  Kanada  und  Deutschland 
entstanden,  von  der  unten  noch  zu  sprechen  sein  wird. 

Nach  dem  erfolglosen  Verlauf  der  Londoner  Beratungen 
brachte  Kanada  nämlich  eine  Konferenz  der  Vertreter  der 
britischen  Kolonien  in  seiner  eigenen  Hauptstadt  Ottawa  im 
Jahre  1894  zustande,  wo  als  hauptsächliches  Resultat  folgender 
Beschluß  gefaßt  wurde:  Die  Konferenz  spricht  die  Über- 
zeugung aus,  daß  ein  Zollabkommen  zwischen  Großbritannien 
und  seinen  Kolonien  ratsam  sei,  durch  welches  der  Handel 


innerhalb  des  Reiches  gegenüber  dem  Handel  mit  fremden 
Ländern  begünstigt  werde.  Der  Koloiüalminister  Chamber- 
lain,  der  im  folgenden  Jahre  1895  in  das  Amt  gelangte,  setzte 
dem  Verlangen  der  Kolonien  nach  Vorzugszöllen  aber  den 
Plan  eines  größerbritischen  Zollvereins  entgegen,  ein  Gedanke, 
der  allerdings  auch  schon  früher  angeregt  worden  war.  Seine 
Berühmtheit  erhielt  er  aber  erst  durch  Chamberlains  eifrige 
und  geschickte  Propaganda.  Ein  Zollverein  wurde  jedoch 
seitens  der  Kolonien,  Kanada  voran,  mit  Entschiedenheit 
abgelehnt.  Mit  Bezug  auf  unsere  späteren  Betrachtungen 
mag  hier  schon  als  sehr  bezeichnend  eine  Rede  des  kanadischen 
Ministerpräsidenten  Sir  Wilfrid  Laurier  vom  Januar  1904 
erwähnt  werden  (Georges  Blondel:  La  politique  protectionniste 
en  Angleterre,  Paris  1904,  S.  87),  worin  er  erklärte:  daß  die 
kanadischen  Provinzen  englischer  Sprache  dem  neuen  Impe- 
riahsmus  ebenso  entgegen  seien  wie  die  Provinz  Quebec. 
Drei  Viertel  aller  über  das  Dominion  verbreiteten  englischen 
Kanadier  wären  bereit,  jeglichem  Übergriff  der  Zentralregierung 
in  das  Bereich  der  kanadischen  Autonomie  zu  widerstehen, 
und  sie  sähen  die  Projekte  Chamberlains  als  dem  Geiste  des 
kanadischen  Volkes  zuwider  an.  So  freundlich  man  sonst 
in  Kanada  dem  englischen  Regime  im  allgemeinen  gesinnt  ist, 
der  Plan  des  Zollvereins  wurde  also  rundweg  verworfen. 
Dagegen  trat  Kanada  mit  einer  anderen,  ganz  unabhängigen 
Maßregel  auf  den  Plan.  Die  liberale  Partei,  die  1896  in  Kanada 
an  das  Ruder  gekommen  war,  an  ihrer  Spitze  der  erwähnte 
Sir  Wilfrid  Laurier,  räumte  unverzüglich  freiwillig  und  ohne 
Gegenkonzession  der  englischen  Einfuhr  einen  Vorzugszoll 
von  12,5  Vo  ein.  Dem  Schritte  der  kanadischen  Regierung 
lag  wohl  die  Absicht  zugrunde,  ihrem  Wunsche  nach  Vorzugs- 
zöllen auf  dem  englischen  IMarkt  eine  praktische  Unterlage 
zu  verleihen.  Erwiesenermaßen  wirkte  aber  auch  die  tiefer- 
liegende Idee  mit,  sich  nach  Möglichkeit  dem  großen  kommer- 
ziellen Einfluß  der  gewaltigen  Nachbarrepublik  der  Vereinigten 
Staaten  zu  entziehen,  die  gerade  damals,  zuzeiten  Mc.  Kinleys 
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und  Dingleys,  sich  dem  Abschluß  eines  Handelsvertrages  ganz 
unzugängHch  erwiesen  hatte.  Denn  seit  Begründung  des 
Dominion  im  Jahre  1867  machte  sich  das  Bestreben  bemerkbar, 
Kanada  zu  einem  selbständigen  Gemeinwesen  unter  britischer 
Oberhoheit  auszubilden.  Dieser  Gedanke  ist  schon  stark  betont 
worden  von  dem  1878  bis  1891  im  Amte  gewesenen  konser- 
vativen Ministerium,  unter  Leitung  des  als  hervorragenden 
Staatsmann  gerühmten  Sir  John  A.  Macdonald.  Nach  dessen 
Ableben  1891  erfocht  die  liberale  Partei  1896  den  Sieg.  Sie 
führt,  mit  Sir  Wilfrid  Laurier  als  Premier  an  der  Spitze,  noch 
heute  die  Geschäfte.  Diese  Gegenpartei  hält  aber  den  Grund- 
satz der  Selbständigkeit  Kanadas  unverändert  aufrecht  und 
verabsäumt  nichts,  ihn  zur  Geltung  zu  bringen.  Wie  weit  die 
Hoffnungen  in  dieser  Richtung  gehen,  läßt  sich  daraus  ent- 
nehmen, daß  nicht  nur  in  dem  Dominion,  sondern  auch  in 
England  selbst,  Stimmen  laut  werden,  die  von  einer  neuen, 
in  Kanada  werdenden  Nation  sprechen. 

Das  Federal  Government  betont  bei  jeder  Gelegenheit,  daß 
das  Land  sich  selbst  regiert  und  in  jeder  Hinsicht  —  einschließlich 
der  Landesverteidigung  —  für  sich  selbst  zu  sorgen  entschlossen 
ist.  Dies  kam  wieder  auf  der  im  April  1907  in  London  abgehalteneu 
Kolonialkonferenz  deutlich  zum  Ausdruck. 

Letzterer  ging  ein  umfangreicher  Schriftwechsel  mit  dem 
Kolonialamt  in  London  voraus,  über  dessen  Vorschlag,  den  Namen 
der  Konferenz,  der  bisher  colonial  Conference  gelautet  hatte,  in 
Imperial  Council  umzuwandeln.  Kanada  lehnte  es  rundweg  ab. 
weil  dadurch  der  Gedanke  einer  beratenden,  ständigen  Institution 
hervorgerufen  werde,  die  eventuell  als  ein  Übergriff  auf  das  volle 
Maß  autonomer,  gesetzgebender  und  verwaltender  Machtvoll- 
kommenheit der  Kolonien  angesehen  werden  könne,  während  eine 
Conference,  nach  Ansicht  des  kanadischen  Ministeriums,  den 
Charakter  einer  informatorischen,  gelegentlichen  Versammlung 
trage.     (The  Canada    Year  Book    1906,   S.   XXXVII  u.  f.) 

In  Erwiderung  auf  die  Eröffnungsrede  des  Premierministers 
Sir  H.  Campbell- Bannerman  bemerkte  Sir  Wilfrid  Laurier  dann  u.a. : 
This  Conference  is  not,  as  I  understand  it  .  .  .  a  Conference  simply 
of  the  Prime  Ministers  .  .  .  and  the  Secretary  of  State,  but  it  is  a 
Conference  between  government  and  governments.      It  is  a  con- 
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ference  between  the  Imperial  Government  and  the  Governments 
of  the  self-governing  dependencies  of  England  .  .  .  Upon  many 
things  we  can  agree,  upon  many  things,  I  believe,  we  cannot  agree 
at  this  moment  .  .  We  must  recognise  that  there  are  many  que- 
stions  upon  which  public  opinion  in  our  own  respective  countries 
may  not  be  the  same  as  in  this  country  .  .  ,  every  Community 
knows  best  what  does  for  itself  usw.  In  der  Debatte  über  die 
Konstituierung  der  Konferenz,  die  fortab  Imperial  Conference 
heißt  und  alle  vier  Jahre  zusammentreten  soll,  sagte  Laurier: 
I  do  not  like  this  word  „Colonies"  —  the  Governments  of  the 
Dependencies  beyond  the  Seas  ...  I  wish  we  could  drop  the  word 
„Colonies",  we  have  passed  the  time  when  the  term  ,,Colony" 
could  be  applied  to  Canada,  New  Zealand  and  Australia.  I  would 
like  to  have  suggested  the  word  ,, State",  but  for  the  fact  that  in 
Australia  they  call  states  what  we  call  provinces,  and  it  might 
lead  to  confusion. 

Daraufhin  ist  die  Bezeichnung  His  Majesty's  Government  and 
His  Governments  of  the  self-governing  Dominions  beyond  the 
seas  bei  Formulierung  der  Beschlußfassung  gewählt  worden.  Eng- 
land erscheint  also  in  der  Konferenz  als  primus  inter  pares. 

Aus  einem  der  Konferenz  zugestellten  Bericht  über  die  Zu- 
schüsse der  Kolonien  zu  den  Kosten  der  englischen  Flotte  ging 
hervor,  daß  Kanada  keine  solchen  Beiträge  leistet.  Die  Vertreter 
Kanadas  nahmen  Veranlassung,  darauf  hinzuweisen,  daß  beide 
Parteien  des  Landes  in  der  Ablehnung  eines  direkten  Beitrags 
zur  Flotte  einig  seien.  Dagegen  habe  Kanada  die  beiden  Flotten- 
stationen in  Kalifax  und  Esquimalt,  die  England  jährlich  £  185  000 
gekostet  hätten,  für  eigene  Rechnung  übernommen.  Auch  besitze 
es  zwei  eigene  Kreuzer  zum  Schutze  seiner  Küstenfischereien. 
Der  Schwerpunkt  seiner  nationalen  Verteidigung  liege  aber  auf 
den  Großen  Seen,  wo  die  britische  Admiralität  nichts  tun  könne. 
Kanada  habe  auch  hier  Aufwendungen  zu  machen,  die  für  die 
Größe  des  Landes  recht  beträchtlich  seien. 

Betreffs  eventuellen  Beistandes  in  anderen  Teilen  des  Reiches, 
so  sei  Kanada  außerstande,  seine  Miliz  für  andere  Zwecke  als  Ver- 
teidigung des  eigenen  Landes  aufzurufen.  Sollte  es  wünschenswert 
erscheinen,  ein  Kontingent  zur  Verteidigung  des  britischen  Reiches 
nach  Übersee  zu  stellen,  so  hinge  jeder  Fall  dieser  Art  von  beson- 
derer Bewilligung  des  kanadischen  Parlaments  ab.  Kanada  habe 
sich  allerdings  am  südafrikanischen  Kriege  beteiligt,  jedoch  hätten 
die  Truppen  sich  freiwillig  gestellt  und  ein  besonderer  Kontrakt 
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wäre  mit  ihnen  gemacht  worden.     (Minutes  of  proceedings  of  the 
Colonial  Conference   1907;   S.   7,  99,    140,  411   u.   a.   a.   O.) 

Als  Fundament  für  die  Selbständigkeit  der  Bundesregie- 
rung wird  die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit  angestrebt. 
Neben  fernerer  landwirtschaftlicher  Erschließung  der  ver- 
schiedenen Gebiete  ist  das  Bestreben  der  kanadischen  Re- 
gierung anerkanntermaßen  zurzeit  vornehmlich  darauf  ge- 
richtet, die  Industrie  des  Landes  im  Verhältnis  zur  fort- 
schreitenden Kultivierung  der  ausgedehnten  Gebiete  des 
Westens  zu  fördern.  —  Bei  der  großen  Übereinstimmung  in 
den  Lebensgewohnheiten  und  Gebräuchen  der  beiden  Nachbar- 
länder, Kanadas  und  der  Vereinigten  Staaten,  sind  die  Be- 
dürfnisse der  Bevölkerung  Kanadas  an  Industrieprodukten 
denen  auf  der  anderen  Seite  der  Grenze  herrschenden  sehr  ähn- 
lich, und  bei  dem  bedeutenden  Vorsprung,  den  die  Industrie 
der  Vereinigten  Staaten  besitzt,  mußte  deren  Export  nach 
Kanada  sehr  bedeutend  sein.  Die  einheimische  Gewerbe- 
tätigkeit letzteren  Landes  bedurfte  also  eines  geeigneten 
Schutzes.  Ein  billiger  Handelsvertrag  mit  der  L^nion  war, 
wie  gesagt,  nicht  zu  erreichen.  Die  Folge  war  ein  stark  pro- 
tektionistisches  Zollsystem,  unter  ausgeprägter  Bevorzugung 
des  Mutterlandes,  die  im  Zusammenhang  mit  den  Zollerhö- 
hungen der  Absicht  nach  eine  Benachteiligung  der  Union  be- 
deutet. Das  fiskalische  Interesse  spricht  dabei  allerdings  mit, 
denn  das  Budget  des  Dominion  beruht  in  der  Hauptsache 
auf  den  Zöllen. 

Von  dem  Umschwung  in  der  Handelspolitik  des  Landes 
ist  leider  auch  Deutschland  betroffen  worden.  Der  allgemein 
bekannte  Verlauf  darf  hier  wohl  in  das  Gedächtnis  zurück- 
gerufen werden. 

Bis  1879  galt  zwischen  Deutschland  und  Kanada  der  alte 
deutsch-englische  Handelsvertrag  von  1865,  der  in  den  bri- 
tischen Kolonien  die  deutschen  Einfuhren  den  englischen 
durchaus  gleichsetzte.  Ähnliche  ^leistbegünstigungsvcrträge 
war  England  für  Kanada  mit  etwa  30  Staaten  eingegangen; 
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mit  den  Vereinigten  Staaten  hatte  Kanada  nach  Ablauf  des 
alten,  von  1854  bis  1866  in  Kraft  befindlichen,  einen  neuen, 
besonderen  Reziprozitätsvertrag  abschließen  wollen,  war  jedoch 
auf  Ablehnung  gestoßen  (die  sich,  wie  wir  gesehen  haben, 
unter  dem  Ministerium  lyaurier  im  Jahre  1897  wiederholte), 
und  hat  dadurch  vielleicht  viel  für  seine  selbständige  wirt- 
schaftliche Entwicklung  gewonnen;  dann  riß  es  die  Binnen- 
zollschranken zwischen  den  Einzelkolonien  nieder  und  schloß 
sich  zu  einem  Bundesstaat  zusammen.  Von  den  siebziger 
Jahren  bis  1896  galt  ein  ziemlich  hoher  Schutzzolltarif.  Von 
der  1890  erfolgten  Aufhebung  der  Ausfuhrzölle  Kanadas  haben 
die  benachbarten  Vereinigten  Staaten  am  meisten  profitiert. 
Am  23.  April  1897  gi^S  Kanada  mit  Großbritannien  und  einigen 
seiner  Kolonien  ein  besonderes  Zollabkommen  ein,  wodurch  es 
denselben  12,5%  Ermäßigung,  ausgenommen  auf  Spiritus, 
Tabak  und  Zucker,  gewährte,  an  dem  zunächst  Deutschland 
und  alle  anderen  Meistbegünstigungsländer  teilnahmen.  Letz- 
terer Zustand  nahm  jedoch  mit  dem  Augenblick  sein  Ende, 
als  die  Kündigung  des  alten  Vertrages  von  1865,  die  man  in 
London  auf  Antrag  Kanadas  vorgenommen,  am  i.  Juli  1898 
in  Wirkung  trat.  Kanada  gewährte  fortan  auf  Grund  des 
,, British  Preferential  Tariff'  vom  i.  August  1898  Groß- 
britannien und  nach  und  nach  auch  einzelnen  britischen 
Kolonien  eine  stetig  steigende  Begünstigung  für  die  Importeure, 
und  zwar  zunächst  25  Vo»  "^^o^  i-  J^^i  ^9^^  sogar  33  VsVo  ^^s 
Normalzolles,  verlangte  aber  nichtsdestoweniger  von  Deutsch- 
land immer  dringender  die  weitere  Meistbegünstigungs- 
behandlung, weil  Bevorzugungen  des  Mutterlandes  nicht  als 
Zurücksetzungen  Dritter  aufgefaßt  und  mit  feindlicher  Zoll- 
differenzierung erwidert  werden  dürften:  ,,That  is  a  matter 
of  purely  domestic  policy  as  distinct  from  foreign  policy'' 
heißt  es  in  ständiger  Wiederkehr  in  der  ,,Correspondence  in 
connection  with  the  German  tariff,"  die  dem  britischen  Parla- 
ment August  1903  vorgelegt  wurde  und  ebenso  in  der  Denk- 
schrift des  kanadischen  Finanzministers  Fielding  vom  18.  No- 
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vember  1901:  ,,The  policy  of  the  Canadian  Government 
was  not  designed  to  give  any  foreign  nation  m  o  r  e  favoured 
treatment  than  was  to  be  allowed  to  Germany."  Deutschland 
aber  hatte,  da  neue  Verträge  mit  England  und  seinen  Kolonien 
nicht  geschlossen  wurden,  und  somit  ipso  facto  für  die  Einfuhr 
aus  seinen  Ländern  der  Generaltarif  in  Kraft  getreten  wäre, 
durchaus  keinen  Anlaß,  Kanada  eine  ^leistbegünstigung  zu 
gewähren,  die  dieses  wirtschaftlich  von  England,  wie  die 
englische  Kündigung  zeigte,  ganz  getrennte  Land  nicht  in 
vollem  Umfang  erwiderte. 

Durch  Verfügung  der  kanadischen  Regierung  vom  17.  April 
1903  wurde  darauf  ein  Zuschlagzoll  von  3373  %  auf  deutsche 
Waren  verhängt,  was  man  deutscherseits  hinnehmen  mußte, 
da  die  kanadische  Ausfuhr  nach  Deutschland  wenig  bedeutend 
ist,  so  daß  eine  Vergeltungsmaßregel,  selbst  wenn  man  sie 
für  angezeigt  gehalten  hätte,  kaum  ausgeübt  werden  konnte. 

Die  Ausfxihr  Kanadas  betrug  nach  Statesman's  Yearbook 
(1904  und  1908) : 

Im     Jahre     der     Einführung 
des  kanadischen  Zuschlagzolls 

auf  deutsche    Produkte    1903:  1906 

in  1000  Doli.  in  1000  Doli. 

nach  Großbritannien        131  202  133  094 

,,     Ver.  Staaten              71 784  97  807 

,,     Deutschland                  2098  1837 

,,     Frankreich                     1342  2120 

Als  Abnehmer  kanadischer  Produkte  kommt  also  Deutschland 
bisher  nur  wenig  in  Betracht. 

Am  30.  November  1906  führte  das  Dominion  einen  neuen 
Zolltarif  ein,  der  außer  dem  britischen  Vorzugstarif  und  dem 
Generaltarif  noch  einen  ,, Mitteltarif"  enthält,  für  Gegenlei- 
stungen eines  fremden  Landes,  die  ,,dem  Gouverneur  im  Rate'* 
genügend  erscheinen.  Britischer  Vorzugstarif  und  Mitteltarif 
sollen  Anwendung  finden,  wenn  die  Erzeugnisse  oder  Waren 
unmittelbar  (also  über  einen  kanadischen  Hafen)   aus  einem 


—     14     — 

britischen  Lande  bzw.  dem  begünstigten  fremden  Lande  ein- 
geführt werden.  Die  Einfuhr  über  einen  kanadischen  Hafen 
wird  aber  erst  nach  Vollendung  der  Grand  Trunk  Pacificbahn 
zur  Bedingung  gemacht  werden. 

Waren  deutschen  Ursprungs  bleiben  einem  Zuschlagszolle 
\'on  einem  Drittel  der  im  Generaltarif  aufgeführten  Zölle 
unterworfen. 

Außerdem  enthält  das  Gesetz  noch  einen  Sonderzoll 
(special  oder  dumping  duty)  für  Güter,  deren  Ausfuhrpreis 
geringer  ist  als  der  gangbare  Marktpreis  desselben  Gegen- 
standes für  den  heimischen  Gebrauch. 

Die  Vereinigten  Staaten  haben  die  protektionistische 
Zollpolitik  Kanadas  und  auch  den  England  gewährten  Vor- 
zugstarif bisher  mit  Gleichmut  angesehen.  Die  Einfuhr  von 
England  ist  zwar  gewachsen,  aber  nicht  minder  diejenige  aus 
den  Vereinigten  Staaten,  und  letztere  bleiben,  trotz  jener  Maß- 
regeln, in  absoluter  Höhe  der  Importen  bei  weitem  obenan. 

Die  Einfuhr  Kanadas  betrug  nach  Statesman's  Yearbook 

1900  und  1908: 

unmittelbar  nach  Änderung 
der  Zollgesetzgebung : 

1897  1898 

in  1000   in  1000 

Dollars    Dollars 

aus  den  Ver.  Staaten  61  649      78  706 

,,     Großbritannien    29  412      32  500 

,,    Deutschland  6  494       5  584 

,,    Frankreich  2  601        3  975 

■so  daß  also  der  große  Aufschwung  des  Handels,  der  mittler- 
weile in  Kanada  stattgefunden,  augenscheinlich  nur  wenig 
dem  deutschen  Handel  genützt  hat.  Auch  der  Umstand, 
daß  ein  gewisses  Quantum  Waren,  das  unter  normalen  Verhält- 
nissen direkt  gehen  würde,  nun  seinen  Weg  über  England  nach 
Kanada  findet,  ändert  an  der  ungünstigen  augenblicklichen 
Sachlage  nur  wenig. 


Dagegen : 

1905 

1906 

in  1000 

in  1000 

Dollars 

Dollars 

162  739 

175  862 

60343 

69195 

6695 

6987 

7059 

7668 
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Wir  haben  also  gesehen,  daß  in  dem  Dominion  of  Canada 
das  Bestreben  nach  Selbständigkeit  unverkennbar  ist,  ferner 
daß  die  Regierung  große  Energie  und  viel  Initiative  in  dieser 
Hinsicht  bekundet  hat,  zuweilen  sogar  unter  starker  An- 
näherung an  Rücksichtslosigkeit.  Allein,  das  große  Selbst- 
bewußtsein, das  Kanada  an  den  Tag  gelegt  hat,  ist  auf  handels- 
politischem Gebiet  bis  jetzt  nicht  von  dem  Erfolg  begleitet 
gewesen,  den  man  hätte  erwarten  können.  Trotz  des  großen 
Schutzes,  den  seine  Industrie  genießt,  und  trotz  des  Vorzuges, 
der  England  eingeräumt  wurde,  blieb  es  bis  jetzt  für  die 
Ergänzung  seiner  wirtschaftlichen  Bedürfnisse,  wie  aus 
obiger  Zusammenstellung  ersichtlich  ist,  unter  dem  Banne 
der  Vereinigten  Staaten. 

Diese  Tatsache  legt  die  Frage  nahe,  ob  Kanada  seine 
Kräfte  richtig  einschätzt;  es  kann  Zweifel  entstehen,  ob  in 
den  natürlichen  Entwicklungsbedingungen  des  Landes  die 
Grundlage  zur  Ausbildung  eines  selbständigen  Staatswesens 
überhaupt  gegeben  ist. 

Diese  Fragestellung  bedeutet  nur,  ob  Kanada  die  Vor- 
aussetzung für  ein  selbständiges  Gemeinwesen  bietet  in  dem 
Sinne,  wie  seine  jetzt  leitenden  Staatsmänner  es  anstreben, 
die  eine  Lösung  des  staatsrechtlichen  Verhältnisses  zum 
Mutterlande  augenscheinlich  nicht  beabsichtigen.  Es  braucht 
nicht  an  die  Möglichkeit  gedacht  zu  werden,  daß  Kanada 
sich   vom   Verbände   mit   dem   Mutterlande   ganz   absondert. 

Staatliche  Selbständigkeit  setzt  ein  gewisses  Maß  wirt- 
schaftlicher Unabhängigkeit  und  eine  zur  Selbständig- 
keit befähigte  Bevölkerung  voraus.  Um  zur  Beantwortung  des 
Problems  zu  gelangen,  bedarf  es  also  einer  Klarlegung  der 
Eigenschaften  von  Land  und  Leuten.  Sind  die  Mittel  vor- 
handen, um  einer  ansehnlichen  Menschenzahl  ein  Dasein, 
gleichwertig  dem  der  übrigen  Kulturvölker,  zu  gewähren  ? 
Wie  sind  die  Aussichten  und  Entwicklungsmöglichkeiten  für 
den  Ackerbau  und  die  Viehzucht  in  erster  Linie  ?  Denn  überall 
büdet   die   Bodenkultur   die   wirtschaftliche   Grundlage   eines 
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gesicherten  staatlichen  Gemeinwesens.  Aber  es  kommt  auch 
auf  die  Gelegenheit  zu  einer  mannigfaltigen  Ausbildung  der 
Produktion,  auf  die  Bedingungen  an,  welche  industrielle 
Arbeit,  Verkehr  und  Handel  finden,  denn  kein  moderner 
Staat  kann  der  belebenden  Kraft  einer  vielseitigen  Betätigung 
entbehren.  Es  handelt  sich  hier  nicht  nur  um  die  materiellen 
Grundlagen  der  Volkswirtschaft,  sondern  auch  um  die  geistige 
Veranlagung,  die  politische  und  sittliche  Befähigung  der 
Bevölkerung,  deren  Abstammungsverhältnisse  und  Über- 
lieferungen. 

Versuchen  wir  darzulegen,  wie  es  mit  diesen  Voraus- 
setzungen im  Dominion  of  Canada  bestellt  ist,  so  werden  wir 
zunächst  das  Territorium  nach  Umfang,  Klima  und  Boden- 
beschaffenheit zu  betrachten  und  dann  zu  prüfen  haben,  ob 
die  natürlichen  Hilfsquellen  des  I^andes  zu  einem  Wettbewerb 
mit  dem  Ausland  ausreichen;  ferner  wie  weit  Industrie,  Ver- 
kehrswege, Handel  und  Schiffahrt  gediehen  sind.  Dann 
wollen  wir  uns  durch  historischen  Rückblick  und  Kingehen 
auf  die  innerpolitischen  Verhältnisse  das  Wesen  der  Ein- 
wohnerschaft des  Dominion  anschaulich  zu  machen  suchen. 
Desgleichen  sollen  auch  die  Beziehungen  zum  Mutterland  und 
zu  den  benachbarten  Vereinigten  Staaten,  die  innere  Wirk- 
samkeit der  Bundesregierung  und  die  Aussichten  auf  eine 
geistige  Vereinheitlichung  und  Vergesellschaftung  der  ver- 
schiedenen, teilweise  einander  noch  fremden  Elemente  der 
Bevölkerung  auf  Grund  der  Symptome  von  Rasse,  Sitte, 
Recht,  Moral  und  Religion,  wie  sie  zurzeit  sichtbar  sind,  be- 
handelt werden. 

Von  vornherein  muß  man  aber  im  Auge  behalten,  daß 
Kanada  erst  an  der  Schwelle  seiner  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung und  geschichtlichen  Bedeutung  steht.  Die  Ziffern, 
die  man  heute  in  politischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung 
anführen  kann,  erscheinen  meistens  gering  im  Vergleich  mit 
den  Dimensionen,  die  sie  in  den  alten  Kulturländern  Europas 
und  in  dem  großen  Nachbarreiche  der  Vereinigten   Staaten 
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angenommen  haben.  Aber  diesen  will  Kanada  ja  jetzt  erst 
nachstreben.  Ob  es  die  nötigen  Voraussetzungen  dazu  besitzt, 
soll  in  Nachstehendem  auf  Grund  der  gedruckten  Quellen 
und  zweijähriger  Beobachtungen  des  Verfassers  im  westlichen 
Kanada  untersucht   werden. 


I.  Größe  des  Landes  und  Klima. 

An  Ausdehnung  kann  sich  das  Dominion  of  Canada 
allerdings  mit  dem  Hauptgebiet  der  Union  messen.  Die  neun 
Provinzen  und  fünf  von  der  Bundesregierung  verwalteten 
Territorien  umfassen  3  619  718  engl.  Quadratmeilen  Land- 
areal, während  dasjenige  der  Vereinigten  Staaten,  ohne  Alaska, 
2  970  230,  mit  Alaska  3  561  114  engl.  Quadratmeilen  beträgt*. 

Der  größte  Teil  jener  Ländermassen,  wohl  über  drei 
Viertel,  scheidet  aber  von  vornherein  für  die  Besiedlung  aus. 
Einerseits  bedingt  dies  der  Umstand,  daß  ein  beträchtlicher 
Teil  Kanadas  in  die  arktische  und  subarktische  Zone  fällt, 
wo  Schnee  und  Eis  jeden  landwirtschaftlichen  Betrieb  aus- 
schließen, anderseits  ist  solches  der  Fall  wegen  der  Unfrucht- 
barkeit mancher  Gebiete,  in  erster  Linie  desjenigen  großen 
Geländes,  das  als  ,, arktische  Fels-  und  Seenplatte"  bekannt 
ist.  Aber  selbst  in  großen  Strecken  fruchtbaren  Bodens  wird 
durch  das  Klima  dem  Ackerbau  eine  bestimmte  Grenze  nach 
Norden  gezogen.  Zwar  hat  Kanada  auch  mit  Bezug  auf  das 
Klima,  namentlich  was  den  südlichen  Teil  anbetrifft,  lange 
eine  übertriebene  Geringschätzung  erfahren,  aber  mehrere 
Umstände  vereinigen  sich,  um  letzterem  immerhin  einen 
ziemlich  rauhen  Charakter  zu  verleihen. 

In  dem  Dominion  zieht  sich  ein  ungeheures  Flachland, 
von  der  atlantischen  Küste  bis  zu  den  Kordilleren  reichend, 
nach  dem  nördlichen  Eismeer  hinauf.     Die  eisige  Kälte  der 


*  Nach  Statesman's    Yearbook  1909.    In  dem  Areal  Alaskas  vou 
590  884  englischen   Quadratmeilen  ist  die  Wasserfläche  eingeschlossen. 
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polaren  Regionen  dringt  ungehindert  tief  in  den  Kontinent, 
da  kein  schützendes  höheres  Quergebirge  ihr  entgegentritt. 
Die  atlantische  Küste  steht  unter  dem  Einfluß  kalter, ,  nörd- 
licher Meeresströmungen,  und  im  Innern  übt  zudem  die  Hud- 
sonsbai nachteiligen  Einfluß  namentlich  auf  das  Klima  der  Ost- 
hälfte  aus.  Nach  Norden  geöffnet  und  etwa  halb  so  groß  wie  das 
europäische  Mittelmeer,  führt  sie  die  Wassermassen  des  Eis- 
meeres tief  in  das  I^and  hinein,  wo  sie  keinen  Abfluß  finden. 
Obgleich  die  Hudsonsbai  nur  am  Uferrande  gefriert,  tragen  so 
große  Massen  kalten  Wassers  dazu  bei,  in  den  anliegenden 
Gebieten  einen  späten  Frühling  und  einen  kühlen  Sommer 
zu  bewirken.  Diesen  Nachteilen  gegenüber  hofft  man  aus  dem 
großen  Wasserbecken  später  noch  Nutzen  zu  ziehen  als  Trans- 
portstraße für  die  Produkte  der  Mittelprovinzen  nach  Europa. 
Infolge  der  in  ganz  Kanada  vorherrschenden  Nordwestwinde 
machen  sich  jene  nachteiligen  Einflüsse  in  den  großen  Ebenen 
der  Mittelprovinzen  weniger  geltend  als  im  Osten,  wo  besonders 
Labrador  und  das  untere  St.  lyorenzgebiet  davon  betroffen 
werden.  An  der  Ostküste  sinkt  die  Jahres-Isotherme  von 
Null  Grad  bis  zum  50.  Grad  und  zieht  sich  westlich  bis  zur 
Südspitze  des  Winnipegsees.  Dann  steigt  sie  nach  dem  oberen 
Peace  River  und  nachdem  sie  auf  den  Höhen  des  Felsen- 
und  Kaskadengebirges  südlich  gesunken  ist,  hebt  sie  sich  an 
der  Westküste  bis  zum  60.  Grad.  Durch  die  erwähnten  Hoch- 
gebirge den  Einwirkungen  der  Kälte  des  Nordostens  entzogen 
und  durch  eine  warme  Meeresströmung,  die  sogenannte  pazi- 
fische Trift,  eine  Fortsetzung  des  Kuro  Sivo,  begünstigt,  hat 
die  Westküste  ein  Klima,  das  dem  nordeuropäischen  am  meisten 
ähnlich  kommt. 

Die  weite  Entfernung  der  Ost-  und  Westküste  voneinander 
und  die  vorherrschenden  Windrichtungen  verhindern,  daß  die 
vom  Meere  aufsteigende  Feuchtigkeit  im  selben  Grade  einen 
ausgleichenden  Einfluß  ausübt  wie  in  Europa,  dessen  Konti- 
nent von  allen  Seiten  den  Seewinden  zugänglich  ist.  Amerika 
hat  im  wesentlichen  ein  kontinentales,  Europa  ein  ozeanisches 
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Klima.  Jenes  kennzeichnet  sich  vor  allem  durch  trockene 
Luft,  höhere  Temperatur  im  Sommer  und  Herbst,  niedrigere 
im  Winter  und  Frühjahr,  durch  schärfere  Gegensätze  zwischen 
Tag-  und  Nachttemperatur. 

Für  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  gibt  die  natürliche 
A^egetation  den  besten  Anhalt.  Wenn  die  bekannten  Prairien 
Kanadas  auch  nicht  genug  Regenfall  haben,  um  einen  Baum- 
wuchs hervorzubringen,  so  sind  die  Niederschläge  hinreichend, 
um  einen  kräftigen  Graswuchs  zu  erzeugen  und  sie  infolge  der 
großen  Fruchtbarkeit  des  Bodens  für  den  Getreidebau  außer- 
ordentlich geeignet  zu  machen.  Die  Grenze  zwischen  Prairie 
und  Steppe  zeigt  an,  von  wo  ab  Kultivierung  nur  noch  durch 
künstliche  Bewässerung  mögHch  ist.  Die  Summe  der  jährlichen 
Gesamtniederschläge  beläuft  sich  in  der  Provinz  Quebec 
auf  100,  in  Ontario  auf  84,  in  Winnipeg  (Manitoba)  nur  noch 
auf  59  cm.  Die  mittlere  Schneehöhe  des  Winters  ist  dem- 
entsprechend 285  bzw.  226  imd  134  cm*. 

Die  Grenze,  die  Kanada  politisch  von  den  Vereinigten 
Staaten  trennt,  hat  sich  hauptsächlich  aus  Vereinbarungen 
Englands  mit  der  Unionsregierung  ergeben.  Sie  läßt  das 
Mündungsgebiet  des  St.  Lorenz  im  Besitz  der  Kanadier, 
nach  Westen  hin  bilden  die  fünf  großen  Seen,  der  Rainy  River 
und  der  Lake  of  the  Woods  die  Grenze,  von  wo  ab  sie,  bis  zum 
Stillen  Ozean,  dem  49.  Grad  nördlicher  Breite  entlang  läuft. 

Nach  seinen  Bodenverhältnissen  läßt  sich  das  Dominion 
in  drei  wesentlich  voneinander  verschiedene  Gruppen  zerlegen, 
die  ebenso  in  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung  voneinander 
abweichen.  Und  zwar  unterscheiden  wir  das  östliche  Kanada, 
Mittel-Kanada  und  das  westliche  Kanada. 


*  Vgl.   zum  Vorigen:   ,,M.   Sering,   Die  landwirtschaftliche  Kon- 
kurrenz Nordamerikas".  Leipzig  1887,  S.  7,   16  bzw.  316  und  331. 
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II.  Die  Bodengestaltung  des  Gebietes  und  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  der  drei  verschiedenen 
Ländergruppen. 

I.  Das  östliche  Kanada.  In  diesen  Teil  fällt 
das  env ahnte  arktische  Fels-  undSeengebiet,  auch  ,, laurentische 
Platte"  genannt.  In  Labrador  beginnend,  zieht  dieselbe  sich  süd- 
lich und  nordwestlich  in  einem  mehrere  hundert  Meilen  breiten 
Gürtel  um  die  Hudsonsbai  bis  zum  Bismeer  herum,  sich  selten 
über  1500  m  erhebend.  Mit  Ausnahme  einiger  Striche  des 
südlichen  Teiles  bietet  sie  keine  Aussichten  für  den  Ackerbau, 
da  der  Rest  des  ungeheuren  Geländes,  das  über  i  Million 
engl.  Quadratmeilen  umfaßt,  nur  spärlich  und  unregelmäßig 
von  minderwertigem  Sandboden  bedeckt  ist.  Sie  ist  charakte- 
ristisch durch  eine  bedeutende  Anzahl  großer  und  kleiner  Seen 
und  unregelmäßiger,  vielfach  gewundener  Flüsse  mit  zahl- 
reichen Stromschnellen  und  Fällen,  denn  alle  in  die  Hudsonsbai 
sich  ergießenden  Flüsse  haben  die  Platte  zu  durchbrechen, 
die  stufenartig  plötzlich  i — 200  Fuß  tief  innerhalb  weniger 
englischen  Meilen  zu  dem  Flachlande  abfällt.  Auf  diesen  Wasser- 
läufen kann  sie  in  leichten  Kanus  fast  nach  allen  Richtungen 
befahren  werden. 

Von  den  Oberläufen  der  Flüsse  Ottawa,  Gatineau,  Lievre, 
St.  Maurice  usw.,  die  zwischen  der  St.  James-Bai  und  dem 
St.  Lorenz  entspringen,  stammt  ein  großer  Teil  der  bedeuten- 
den Holzproduktion  Kanadas. 

Zwischen  diesem  südlichen  Fuße  der  laurentischen  Platte 
und  den  Ausläufern  der  Appalachen,  die  vom  Osten  der  Ver- 
einigten Staaten  sich  nach  Kanada  hineinziehen,  erstreckt 
sich  das  große  Tal  des  St.  Lorenzstromes,  an  w^elches  sich  im 
Osten  die  alten  akadischen  Provinzen,  Neubraunschweig, 
Neuschottland  und  die  Prinz  Edward  Insel  reihen.  Boden  und 
Klima  sind  in  ihnen  dem  Ackerbau  nicht  günstig.  Diese 
Landesteile  sind  aber  im  Gefüge  des  Dominion  von  großer 
Wichtigkeit,  da  sie  dessen  eisfreie  Winterhäfen  an  der  atlan- 
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tischen  Küste,  Halifax  N.  S.  und  St.  John  N.  B.,  bergen. 
Die  ausgedehnten,  teilweise  tief  ins  Land  einschneidenden 
Küsten  und  anliegenden  Gewässer  sind  reich  an  Fischen,  und 
ein  großer  Teil  der  Bevölkerung  widmet  sich  hier  der  Fischerei 
und  Seefahrt. 

Im  Tale  des  St.  Lorenz,  das  von  dem  südlichen  Quebec 
eingenommen  wird,  in  dem  auch  die  erste  Hafenstadt  des 
Landes,  Montreal,  sich  befindet,  begegnen  wir  besserem 
Ackerland  und  Klima,  aber  die  Landwirtschaft  leidet  hier 
noch  unter  Nachwirkungen  der  Agrar Verfassung  aus  den  Zeiten 
des  Feudalsystems.  Nach  Munro  steht  sie  bis  auf  den  heutigen 
Tag  in  Amerika  am  meisten  zurück*.  Die  Provinzialregierung 
hat  die  Besiedlung  nicht  französischer  Teile  vorzugsweise  mit 
englischen  Auswanderern  in  Angriff  genommen.  Sie  wünscht 
aber  nur  besonders  für  die  Landwirtschaft  geeigneten  Zuzug, 
ist  sehr  strenge  in  der  Auswahl,  und  da  zudem  nur  unbedeu- 
tende Mittel  aufgewendet  werden,  verwirklicht  sich  der  Plan 
recht  langsam. 

Westlich  schließt  sich  sodann  die  Provinz  Ontario  an, 
deren  südlicher  Teil  eine  Halbinsel  ist,  die  von  den  Ontario-, 
Erie-  und  Huron-Seen  gebildet  wird.  Sie  ist  der  bei  weitem 
fruchtbarste  Teil  der  alten  Provinzen  und  zurzeit  das  am 
dichtesten  bevölkerte  Gebiet  des  Dominion,  Diese  Provinz 
beherbergt  die  Bundeshauptstadt  Ottawa  und  ist  auch  der 
Hauptsitz  der  sich  entwickelnden  kanadischen  Industrie.  Der 
Boden  ist  hier  überall  ergiebig  und  zeitigt  im  südlichen  Distrikt 
sowohl  Mais  wie  ausgezeichnetes  Obst,  Weintrauben  und 
ähnliches  infolge  eines  durch  die  umliegenden  Seen  vorteilhaft 
beeinflußten  Klimas**. 

Ein  nicht  ganz  so  vorteilhaftes  Aussehen  bieten  die  Dinge 
in  Nord-  oder  Neu-Ontario  dar,  dem  zwischen  der  Jamesbai 
und  dem  Nordufer  des  Oberen  Sees  gelegenen,  verhältnismäßig 

*  W.  Bennett  Munro:  ,,Das  Feudalsystem  in  Kanada",  in 
Schmollers  Jahrbuch  für  Gesetzgebung  usw.  26,  3.     S.  237. 

**   Julius  Hann:    ..Handbuch  der  Klimatologie".  III.  Band,  S.  329. 
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schmalen  Distrikt,  der  das  östliche  Kanada  mit  der  westlichen 
Hälfte  verbindet.  Lange  als  öde  und  unfruchtbar  betrachtet, 
hat  er  aber  letzthin  nicht  geringe  Bedeutung  gewonnen.  Zu 
den  Entdeckungen  von  Eisenerzlagern  am  Oberen  See,  Silber 
im  Cobalt-Distrikt,  Nickel  bei  Sudbury  und  Golderzen  in  der 
Region  des  Lake  of  the  Woods,  tritt  der  ,,Great  Cla}^  Belt", 
den  die  Grand  Trunk  Pacificbahn  erschließen  wird.  Dieser 
Gürtel,  der  etwa  200  englische  Meilen  breit  sich  durch  die 
Provinz  hinziehen  soll,  beginnt  am  Timiskamingsee,  unmittelbar 
an  der  Grenze  der  Provinz  Quebec,  etwa  50  Meilen  nördlich 
vom  Nipissingsee*. 

Die  Felsformation  ist  hier  mit  einer  dicken  Lehmschicht 
bedeckt,  aus  der  sie  ab  und  zu  in  großen  Massen  noch  hervor- 
ragt. Der  Great  Clay  Belt  ist  durchweg  stark  mit  Wald  be- 
standen, der  nach  Norden  zu  an  Dichtigkeit  abnehmen  soll. 
Er  muß  ausgerodet  werden,  bevor  der  Ackerbau  beginnen 
kann,  und  einige  Pioniere  haben  damit  bereits  begonnen. 
Die  bevorstehende  Arbeit  scheint  enorm,  aber  es  wird  darauf 
hingewiesen,  daß  das  ganze  östliche  Kanada  ursprünglich  be- 
waldet gewesen  ist.  Wieviel  kultivierbares  Land  in  diesem 
Gürtel  sich  befindet,  läßt  sich  noch  nicht  sagen**,  ebenso 
wenig,  wie  sich  das  Klima  für  den  Ackerbau  erweisen  wird. 
Augenscheinlich  ist  aber  eine  bedeutende  Fläche  fruchtbaren 
Bodens  vorhanden,  an  die  man  große  Erwartungen  knüpft. 

2.  Wir  kommen  nun  zu  den  ,,M  ittelprovinze  n", 
Manitoba,  Saskatchewan  und  Alberta,  deren  fruchtbare  und 
für  die  Landwirtschaft  leicht  zu  erschließende  Prairieregionen 
den  unmittelbaren  Anstoß  zu  dem  großen  Aufschwung  Kanadas 
in  neuerer  Zeit  gegeben  haben. 

In  einer  Ausdehnung  von  etwa  800  englischen  Meilen, 
an  der  Südgrenze  dieses  Teils  von  Kanada  bemessen,  erstreckt 


*  H.    R.    Whates:     ,,Canada,     the    new    nation",     London    1906, 
Kap.    .13. 

**  Die  Anlage  zum  „Atlas  of  Canada",   S.  29,  gibt  die  Größe  des 
clay  belt  mit   1 6  Millionen  acres  an. 
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sich  eine  große  Ebene,   die  vom   Redriver  und  Winnipegsee 
bis  Zürn  Fuß  des  Felsengebirges  von  einigen  hundert  Fuß  über 
Meeresoberfläche    bis    zu    3000 — 4000    Fuß    Höhe    ansteigt. 
Einzelne   Plateaus  und   Bergrücken   von   mäßiger   Höhe,   die 
namentlich  am  Manitoba-  und  Winnipegoosissee  hervortreten, 
bringen  Abwechslung  in  das  Gelände.     Es  wird  ferner  durch 
ausgesprochene,  plötzliche  Erhebungen  in  drei  ,, Stufen"  zer- 
legt,   deren    Bödeneigenschaften    erheblich    voneinander    ab- 
weichen.   In  der  Hauptsache  ist  es  eine  große,  von  den  Tälern 
mehrerer  Flüsse  durchschnittene  Ebene.     Die  Flüsse  ziehen, 
dein  langen  allmählichen  Abhang  folgend,  zu  den  Seen  an  der 
Ostseite  des   Gebietes,   den  Lakes  Winnipeg,   Manitoba  und 
VVinnipegoosis.     Im  Norden  neigt  sich  die  Ebene  dem  nörd- 
lichen Eismeer  zu,  und  die  Entwässerung  findet  fast  ausschließ- 
lich durch  den  Mackenziefluß  und  dessen  unteres  Stromgebiet, 
den  Athabasca  River  und  Peace  River  statt.    Eine  Linie  vom 
Südende  des  Winnipegsees  nach  Edmonton  am  Oberlauf  des 
nördlichen    Saskatchewan   und   von   dort   südlich   nach   dem 
Fuße   des   Felsengebirges   gedacht,    bezeichnet   ungefähr    die 
Ausdehnung  des  offenen  Prairielandes.    Nördlich  befindet  sich 
dann  gemischtes  Prairie-  und  Waldland,  sogenanntes  Openings- 
land,   bis  das  eigentliche  Waldgebiet  beginnt.      Dieses  zieht 
sich  an  den  Hügeln,  die  die  zweite  der  erwähnten  drei  Stufen 
im  Osten  begrenzen,  von  den  Pembina  ^Mountains  bis  zu  den 
Basquia  Hills  nordwestlich,   kreuzt  den  nördlichen  Arm  des 
Saskatchewan  etwa  in  der  Gegend  von  Prince  Albert  und  geht 
\'on  da  in  nordwestlicher  Richtung  weiter,  und  zwar  in  einer 
Entfernung    von    20 — 60    Meilen    dem    nördlichen    Arm    des 
Saskatchewan  etwa  parallel.     Ungefähr  unter  der  Breite  von 
54®  30'  kommt  ein  ziemlich  zusammenhängender  Waldgürtel 
zustande,   indem  die  Waldgrenze  vom   113.   Längengrade  an 
sich  südwestlich  dort  hinüberzieht*. 


*  Sering:    ,,Die  landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nordamerikas", 
Seite  332. 
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Die  anscheinende  Gleichförmigkeit  der  Bodengestalt  des 
Prairielandes  hat  Veranlassung  gegeben,  es  als  durchgehend 
gleichwertig  anzusehen,  und  daraufhin  sind  weitgehende  Über- 
schätzungen der  Bedeutung  dieser  Gebiete  entstanden,  die  zum 
Teil  noch  heute  nicht  ganz  verschwunden  sind. 

In  dem  bereits  angeführten  Werke  ,,Die  landwirtschaft- 
liche Konkurrenz  Nordamerikas"  1887  von  Professor  Sering, 
ist  diesen  Übertreibungen  gegenüber  das  richtige  Niveau  an- 
gedeutet worden.    Demnach  wäre  abzuziehen  (s.   S.  334  und 

s.  337/338): 

eine  unwirtliche  Steppenregion  (plains)  in  Form  eines  Drei- 
ecks, dessen  Basis  der  49.  Grad  nördlicher  Breite  vom  100 — 114. 
Grad  westlicher  Länge  ist,  während  die  Spitze  bei  $2^1^  Grad 
nördlicher  Breite  liegt.  Sie  hat,  roh  geschätzt,  einen  Flächeninhalt 
von  98  000  sqm  =253  000  qkm  .  .  .  Um  dieses  Dreieck  zieht  sich 
ein  ,, fruchtbarer  Gürtel",  der  die  Täler  des  Red  River  mit  dem 
A-ssiniboine  und  Qu'appelle  River  und  des  nördlichen  Saskat- 
chewan  von  Cumberland  House  bzw.  Fort  ä  la  Corne  aufwärts 
einschließt  und  sich  sowohl  nach  seinen  Feuchtigkeits-  als  auch 
nach  seinen  Temperaturverhältnissen  zur  landwirtschaftlichen 
Ausbeutung  eignet.  Dieser  ,, fruchtbare  Gürtel"  hat  eine  Länge 
von  ungefähr  1000  englischen  Meilen  und  eine  durchschnittliche 
Breite  von  tmgefähr  120  englischen  Meilen.  Roh  geschätzt  um- 
faßt derselbe  1 20  000  sqm  =311  000  qkm  oder  eine  Fläche,  welche 
drei  Fünftel  so  groß  wie  ganz  Deutschland  ist  .  .  .  Man  hat  dabei 
einen  hauptsächlich  zur  Weidewirtschaft  geeigneten  Streifen  Landes 
am  Fuße  des  Gebirges  von  zirka  100  englischen  Meilen  Breite  und 
300  Meilen  Länge  einzurechnen,  und  als  nördliche  Grenze  des 
brauchbaren  Landes  .  .  .  eine  Linie  anzunehmen,  welche  von 
Cumberland  House  am  vSaskatchewan  über  den  Beaver  River 
(beim  54.^30')  zum  Lac  la  Biche  (55.  Grad  n.  Br.,  112.  Grad  w,  L. ), 
und  von  da  dem  Südufer  des  Athabaska  entlang  bis  zum  Gebirge 
zieht  .  .  .  Nördlich  bzw.  westlich  vom  Athabaska,  vom  55.  bis 
60.  Grad  n.  Br.,  insbesondere  im  Peace  Rivergebiete,  findet  sich 
zwar  viel  gutes  Land,  indessen  sind  .  .  .  die  klimatischen  Verhältnisse 
wenig  günstige. 

Aber  auch  den  nunmehr  umgrenzten  ,, fruchtbaren  Gürtel" 
darf  man  sich  keineswegs  als  ununterbrochen  besiedlungs-  und  an- 
baufähig vorstellen.  Innerhalb  der  zweiten  und  dritten  Stufe  gibt 
es   kein   Gebiet   von  so  gleichmäßiger   Fruchtbarkeit,   wie  es  das 
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Red  River  Tal  ist,  und  der  kanadische  Teil  des  letzteren  umfaßt 
kaum  ein  Zwölftel  des  gesamten  „fruchtbaren  Gürtels".  Vielmehr 
ist  dieser  auf  weite  Strecken  von  unfruchtbarem  Sande  und  GerÖU- 
lagern,  marschigen  Wiesen  und  Sümpfen  bedeckt.  Ich  halte  es 
daher  schon  für  hochgegriffen,  wenn  man  annimmt,  daß  bei  exten- 
siver Kultur  50%  des  gesamten  , .fruchtbaren  Gürtels",  d.  h. 
60000  sqm  =  38400000  acres  landwirtschaftlich,  d.  h. 
als  Acker-  und  Gartenland,  Wiese  und  Weide  benutzt  werden 
können   . . . 

Rechnet  man  nun   weiter,   daß  40  %    des   gesamten   Kultur- 
landes,   des    sogenannten    ,,improved   land"    mit    Weizen   bestellt 
werden  würden  —  nur  Minnesota  erreicht  diesen  Satz  von  allen 
Staaten  der  Union,   während  so   ausgeprägte  Weizenstaaten,   wie 
Dakota  und  Kalifornien  nur  23  bzw.   17%  des  ,,improved  land" 
mit  Weizen  bestellen  — ,  so  erhält  man  eine  Fläche  von  ca.  15  Mil- 
lionen acres  Weizenland,  welche  bei  einer  Durchschnittsernte  von 
15    busheis   225    ^Millionen   busheis   oder   die   Hälfte   der   heutigen 
Wejzenproduktion   der   Vereinigten    Staaten   ergeben     würde     .  .  . 
Dies  war  die  erste  wissenschaftlich  begründete  Schätzung, 
v/ eiche  in  die  Öffentlichkeit  kam.     Inzwischen  hat  die  Frage 
nach  der  Ausdehnung  des  anbaufähigen  Landes  die  öffentliche 
Meinung  in  Kanada  und  Großbritannien  lebhaft  beschäftigt; 
es  haben  wissenschaftliche  Untersuchungen  stattgefunden,  und 
die  Kolonisation  ist  mit  ihren  praktischen  Erfahrungen  weiter 
vorgedrungen.      Man  dürfte  den   ,, fruchtbaren   Gürtel"  jetzt 
etwas  umfassender  anzunehmen  haben,   als  ursprünglich  an- 
gemessen erschien,  aber  auch  damals  nur  als  rohe  Schätzung 
bezeichnet  wurde.    Sehr  weit  entfernen  wir  uns  allerdings  auch 
jetzt  nicht  von  der  Angabe  des  Seringschen  Werkes,  wenn  wir 
besagten    Gürtel,   wie   es  heute   gerechtfertigt   erscheint,    auf 
etwa    iioo   Meilen   Länge   und   durchschnittlich    140    Meilen 
Breite  erweitern,  so  daß  sich  154  000  sqm  oder  98  560  000  acres 
ergeben  würden. 

Im  Jahre  1904  beauftragte  die  englische  Regierung 
Professor  James  Mavor,  von  der  Universität  in  Toronto,  mit 
-einem  Bericht  über  den  Nordwesten  Kanadas  (d.  h.  die  heu- 
tigen Mittelprovinzen),  in  dem  die  Möglichkeit  des  Weizen- 
anbaues besondere  Berücksichtigung  finden  sollte. 
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•  ••  Professor  Mavor  hält  mit  seiner  eigenen  Ansicht  über 
die  Anbaufähigkeit  des  Landes  zurück*,  gibt  jedoch  das 
Urteil  aus  zwei  ungenannten  Quellen,  deren  Urheber  infolge 
langen  Aufenthalts  im  Lande  und  eingehender  Beobachtung 
zu  derartiger  Schätzung  ihm  geeignet  schienen.  Deren  Ziffern 
beziehen  sich  auf  die  Provinz  Manitoba  und  die  ehemaligen 
Territorien  Assiniboia,  Saskatchewan  und  Alberta  und  lauten 
in  der  Hauptsache,  wie  folgt: 

Bstimated  area  susceptible  Annually  available  for  wheat 
of  settlement  or  cultivation:  cultivation: 

■  Nr.  I.   92  000  000  acres  13  750  oüo  acres  =  14,95  7o 

l^stimated  area  suitable  for  Annually  available  for  the 
,    .           settlement :  production  of  wheat : 

Nr.  2.   IUI  000  000  acres  22  432  000  acres  =  22,21  %. 

Was  die  Quote  des  für  Weizenbau  geeigneten  Bodens 
anbetrifft,  so  liegt  Professor  Serings  Schätzung  (15  Millionen 
acres  auf  76  800  000  acres  Gesamtfläche  =  19,53  %),  also 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  angeführten  Gut- 
achten, während  nach  unseren  obigen  Darlegungen  der  Ge- 
samtumfang der  besiedlungsfähigen  Fläche  mit  98  Millionen 
acres  sich  ebenfalls  zwischen  jene  Gutachten  einreihen  würde. 

Eine  dritte  Schätzung,  die  Professor  Mavor  gleichfalls 
anführt,  stammt  von  Dr.  Saunders,  dem  Direktor  der  Bxperi- 
mental  farms,  der  zu  171  Millionen  acres  suitable  for  culti- 
vation gelangt  und  hinzufügt: 

,,Wenn  ein  Viertel  des  Landes,  das  für  Besiedlung  in  den  drei 
Territorien  (Assiniboia,  Saskatchewan  und  Alberta)  geeignet  ge- 
halten vArd,  mit  Weizen  besät  wäre  und  die  Durchschnittsernte 
derjenigen  Manitobas  während  der  letzten  zehn  Jahre  gleichkäme, 
so  würde  die  Gesamternte  über  812  Millionen  busheis  betragen  .  .  . 


*  James  Mavor:  ,, Report  to  the  Board  of  Trade  etc.",  Lon- 
don 1904,  S.  68:  The  cultivation  of  v/heat  depends  upon  too 
great  a  variety  of  conditions,  that  any  estimate  of  the  area  physi- 
cally  or  economically  susceptible  of  being  utiUsed  for  wheat  production 
must  be  more  or  less  speculative  .  .  . 
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Es  folgt  keineswegs,  daß  alles  für  Besiedlung  passende  Land  -sich 
auch  zum  Weizenbau  eignet.  In  manchen  Gegenden  wird  mixed 
farming  vorteilhafter  sein  ..." 

Die  Ansicht  eines  solchen  Gewährsmannes  verdient  gewiß 
große  Beachtung;  aber  er  scheint  doch  nicht  wenig  in  Opti- 
mismus verfallen  zu  sein.  Das  Verhältnis  des  anbaufähigen 
Teiles  (suitable  for  cultivation)  zur  Gesamtfläche  ist  für 
Manitoba  und  Alberta  mit  zwei  Drittel,  für  Saskatchewan 
mit  drei  Viertel  und  für  Assiniboia  sogar  mit  sieben  Achtel 
angesetzt  w^orden.  In  dem  Werke:  ,, Landwirtschaftliche 
Konkurrenz  Nordamerikas"  von  Professor  Sering,  S.  338,  wird 
aber  darauf  hingewiesen,  daß  in  Deutschland,  wo  es  sich  lohnt, 
selbst  ärmeren  Boden  zu  kultivieren,  nicht  mehr  als  68  ^/q  der 
gesamten  Fläche  landwirtschaftlich  benutzt  sind.  .  . 

Zieht  man  die  nächstgelegenen  Ackerbauprovinzen  der 
westlichen  Union  zum  Vergleich  heran,  so  gewinnt  Dr.  Saunders 
Schätzung  auch  nicht  an  Wahrscheinlichkeit.  Nach  dem 
Twelfth  Census  of  the  U.  S.  1900  berechnet,  ergeben  sich  für 
nachstehende  Staaten  folgende  Ziffern: 


Von  der 
Gesamt- 
fläche war 
Farmland 


Landwirtschaftlich 
benutzter  Boden 
(improved  land) 

des  Farm-    1  der  Gesamt- 
landes fläche 


North  Dakota 
South  Dakota 
Nebraska  .    . 
^linnesota 
Iowa  .... 


34.7  7o 

38.8  % 
61,0  7o 

51,8  7o 

974  Vo 


62.1  7o 

59.2  7o 
61,6  7o 

70.3  Vo 

86,5  7o 


21.4  7o 

22,9  7o 
37,5  7o 
36.3  7o 

84,2  7o 


Nach  der  allgemeinen  Bodenbeschaffenheit  des  kanadischen 
,, fruchtbaren  Gürtels"  ist  nicht  anzunehmen,  daß  seine  Be- 
bauung sich  im  Durchschnitt  viel  anders  gestalten  wird.  Wie 
man  aber  sieht,  hat  Iowa,  der  landwirtschaftlich  am  meisten 
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begünstigte  Staat  der  Union,  es  nicht  auf  sieben  Achtel  im- 
proved  land  gebracht.  Mag  möghcherweise  der  eine  oder 
andere  sehr  bevorzugte  Strich  der  kanadischen  Mittelprovinzen 
Iowa  durchgängig  an  Bodengüte  gleichkommen,  keinenfalls 
kann  jedoch  derartiges  von  ganz  Assiniboia  angenommen 
werden,  wovon,  wie  Professor  Mavor  hervorhebt,  ein  großer 
Teil  der  Steppenregion  angehört.  Ähnliche  einschränkende 
Anmerkungen  macht  er  auch  mit  Bezug  auf  Saskatchewan 
und  Alberta. 

Seitens  der  kanadischen  Regierung  sind  bereits  weitere 
90  Millionen  acres  vermessen,  dreimal  soviel,  als  bis 
1906  besiedelt  worden  waren,  und  wovon  nur  28  7o  sich 
unter  Kultur  (in  crops)  befanden  (,,Canada  Year  Book  1906", 
S.  XXIX),  Im  Jahre  1906  waren  in  den  Provinzen  Manitoba, 
Saskatchewan  und  Alberta  in  allem  8  327  970  acres  bebaut, 
und  die  Besiedlung  hat  in  der  Tat  den  oben  angedeuteten 
Lauf  genommen.  Sie  dehnt  sich,  noch  sehr  zerstreut,  den 
Bahnstrecken  folgend,  in  besagtem  Gürtel  nordwestlich  bis 
Edmonton  aus.  Am  Fuße  der  Rocky  Mountains  ist  die  Stadt 
Calgary,  etwa  hundert  Meilen  nördlich  von  der  V.  S.  Grenze, 
der  Mittelpunkt  eines  ,,ranching"  Distrikts  gew^orden,  wo 
Pferde-  und  Viehzucht  erfolgreich  betrieben  werden. 

Man  fängt  jetzt  an,  nach  dem  Vorbilde  auf  amerikanischer 
Seite  in  ähnlichen  Gegenden,  der  Bewässerungsfrage  ein- 
gehende Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Die  Regierungen  der 
Provinzen  Saskatchewan,  Alberta  und  British  Columbia  ver- 
suchen eine  einheitliche  Regelung  der  Wassergesetze  zustande 
zu  bringen.  Inzwischen  hat  die  Canadian  Pacific-Eisenbahn 
bereits  mit  dem  Bau  großartiger  Bewässerungsanlagen  be- 
gonnen, durch  die  sie  von  den  Ländereien  an  ihrer  Strecke 
von  Calgary  bis  Medicine  Hat  (zwischen  Bow  und  Deer  Rivers) , 
ungefähr  i  V2  Millionen  acres  für  Viehzucht  und  angeblich  auch 
für  Ackerbau  nutzbar  zu  machen  gedenkt.  In  dem  südlich 
von  Calgarj'  gelegenen  Lethbridge  Distrikt  sind  Bewässerungen 
kleineren  Stils  von  einer  Gesellschaft  ausgeführt  worden. 
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Auf  das  nördliche  Ufer  des  Saskatchewan  haben  sich 
die  Eisenbahnen  noch  nicht  gezogen.  Zunächst  scheint  eine 
Linie  nach  Athabasca  Landing  geplant  zu  sein,  die  dem  P  e  a  c  e 
River    und   Athabasca-Gebiet    zustreben  würde. 

Der  Winter  dieser  weiter  nördlich  gelegenen  Region  ist 
nicht  kälter,  teilweise  sogar  wärmer  als  in  dem  südlicheren 
Manitoba  infolge  des  vom  Pazifischen  Ozean  wachenden  föhn- 
artigen Chinookwindes,  der  erst  auf  der  Ostseite  des  Felsen- 
gebirges trocken  und  warm  wird*. 

Die  große  Einwanderung  der  letzten  Jahre  läßt  es  der 
kanadischen  Regierung  als  ausgemacht  erscheinen,  daß  das 
freie  Heimstättenland  in  den  jetzt  von  den  Eisenbahnen  durch- 
zogenen Präriegebieten  in  absehbarer  Zeit  vergriffen  sein 
wird.  Der  Senat  hat  deshalb  ernstlich  begonnen,  seine  Auf- 
merksamkeit dem  Hinterlande  zuzuw^enden  —  oder,  wie  es 
jetzt  offiziell  genannt  wird:  ,,Canada's  fertile  Northland"  — , 
als  welches  hauptsächlich  das  Peace  River-  und  Athabaska- 
Gebiet  in  Betracht  kommt.  Es  wurde  im  Senat  darauf  hin- 
gewiesen, daß  seit  der  Erschließung  des  Yukon  Territorium, 
aus  Anlaß  der  Goldfunde  in  der  Klondike-Gegend,  unter- 
nehmende Leute  bestrebt  gewesen  wären,  eine  Überland- 
verbindung  dorthin  von  Edmonton  aus  herzustellen.  Manche 
von  ihnen  wären  aber  nie  zum  Yukon  Territorium  gelangt, 
sondern  hätten  fünf  oder  sechs  Jahre  in  Gegenden  südlich 
und  östlich  davon  zugebracht  und  bemerkenswerte  natürliche 
Hilfsquellen  entdeckt.  Es  scheine  angezeigt,  von  den  Er- 
fahrungen dieser  Leute  Kenntnis  zu  erhalten.  Der  vSenat 
setzte  alsdann  eine  Kommission  ein,  die  Nachforschungen 
anstellen  und  von  Zeit  zu  Zeit  berichten  solle,  über  die  Hilfs- 
quellen und  den  Wert  derjenigen  Teile  des  Dominion,  die  zwar 


*  „Handbuch  der  Klimatologie"  von  Julius  Hann,  Stuttgart  1897, 
Band  I,  S.  347 — 348  enthält  eine  genaue  Beschreibung  des  Chinook- 
windes. —  Die  große  Einwirkung  dieses  Windes  auf  das  Klima  wird 
auch  in  Serings  ,,Die  landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nord- Amerikas" 
erwähnt,   S.  349. 
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noch  unerforscht,  aber  wirtschafÜich  aussichtsvoll  seien.  Äußer 
den  nördlichen  Gebieten  der  Provinzen  Älberta,  Saskatchewan 
und  dem  Mackenzie-Territorium,  auf  welche  sich  die  Anregung 
ursprünglich  bezogen  hatte,  wurden  auch  Ungava  und  Keewatin 
in  die  Aufgabe  der  Kommission  einbezogen.  Über  die  ersten 
Verhandlungen  liegt  ein  Bericht  vom  i.  Oktober  1907  vor*. 

Die  darin  enthaltene  Schilderung  der  Bodenbeschaffenheit 
des  Peace  River-  und  Ath ab asca- Gebiets  bestätigt  im  großen 
und  ganzen  die  Nachrichten,  die  schon  aus  Professor  Serings 
,,Die  landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nordamerikas"  (Leipzig 
1887)  darüber  bekannt  waren. 

Es  geht  ferner  hervor,  daß  diese  Gebiete  seit  jener  Zeit 
nur  recht  kärgliche  Resultate  an  positiven  Leistungen  auf- 
zuweisen haben,  wie  es  bei  ihrer  Abgeschlossenheit  von  der 
übrigen  Welt  auch  kaum  anders  erwartet  werden  konnte. 
Immerhin  finden  sich  schon  etwas  mehr  Anhaltspunkte  zur 
Beurteilung  der  Möglichkeit  ihrer  wirtschaftlichen  Entwicklung, 
und  die  Ansichten  der  jetzigen  Gewährsleute  darüber  lauten 
—  namentlich  für  das  Peace  River-Tal  —  im  allgemeinen 
erheblich  zuversichtlicher,  als  es  ehemals  der  Fall  war. 

Aber  nicht  allein  die  inzwischen  in  den  nördlichen  Distrikten 
selbst  gemachten  Feststellungen,  sondern  auch  die  vermehrte 
Einsicht,  welche  über  zwanzig  Jahre  erfolgreicher  Arbeit  in 
die  ziemlich  ähnlichen,  eigentümlichen  agrikulturellen  Ver- 
hältnisse der  neuen  Prärieprovinzen  verschafft  haben,  recht- 
fertigen es,  beides  zusammengenommen,  trotz  des  noch  immer 
dürftigen  Materials,  der  Frage  nach  der  zukünftigen  Be- 
deutung jener  ausgedehnten  nördlichen  Distrikte  von  neuem 
näherzutreten,  mit  der  Erwartung,  in  die  wirkliche  Lage  der 
Dinge  etwas  tiefer  eindringen  zu  können. 

Auf  die  teilweise  vielleicht  gar  milderen  Winter  der  nörd- 
lichen Gegenden  ist  bereits  hingewiesen  worden,  und  die  Aus- 


*  ,,Canada's  fertile  Northland",  Evidence  heard  before  a  select 
Committee  of  the  Senate  of  Canada  during  the  Parliamentary  Session 
of   1906 — 1907,   Ottawa  1908. 
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sagen  bekunden  weiter,  daß  die  verhältnismäßige  Kürze  der 
Sommerzeit  in  den  nördlichen  Regionen  durch  genügende 
Hitze  bei  länger  anhaltendem  Sonnenschein  während  der 
Sommermonate  aufgewogen  wird. 

Diese  Umstände  erklären  es,  daß  Gerste  und  alles  Garteri- 
gemüse  alljährlich,  in  manchen  Jahren  auch  Weizen  und 
Hafer,  soweit  nördlich  wie  Fort  Providence  (6i^  25'  nördlicher 
Breite)  zur  Reife  gebracht  werden  und  Kartoffeln  und  ge- 
wöhnliches Gemüse  selbst  noch  bei  Fort  Good  Hope  am 
unteren  Mackenzie  (66^  16'  nördlicher  Breite,  14  englische 
Meilen  südlich  vom  Polarkreis)  gedeihen;  und  nicht  nur  bei 
großer  Pflege  an  besonders  geschützten  Stellen,  wie  früher 
angenommen  wurde,  sondern  im  üblichen  Betriebe  und  in  dem. 
Umfange,  wie  es  die  örtlichen,  natürlich  noch  sehr  beschränkten 
Verhältnisse  erfordern.  Geeigneter  Boden,  an  dem  es  ja  in 
der  Regel  nicht  mangelt,  ist  die  natürliche  Voraussetzung. 
Hören  wir  die  hauptsächlichen  Berichterstatter  in  den  wich- 
tigsten Punkten  etwas  näher  an. 

Elihu  Stewart  hat  als  Superintendent  of  Forestry  in  1902 
und  1906  die  Peace,  Athabasca,  Slave  und  Mackenzie  Rivers 
bis  zum  Delta  kennen  gelernt.  Er  betreibt  jetzt  Privat- 
geschäfte. Herr  Stewart  war  am  15.  Juli  in  Fort  Providence 
und  sah  daselbst  Weizen  ,,in  the  milk",  Kartoffeln  in  Blüte,. 
Erbsen  gereift,  Rüben,  Rhabarber,  Kohl,  Zwiebel  und  anderes 
Gartengemüse.  Tomaten  wurden  unter  Glas  gezogen,  sie  waren 
aber  nicht  entwickelt  und  schienen  nicht  reifen  zu  wollen. 
Erdbeeren  waren  schon  früher  reif  geworden,  auch  Himbeeren, 
Johannisbeeren  und  Stachelbeeren.  Der  Weizen,  am  20.  Mai. 
gesät,  hatte  gerade  im  Korn  angesetzt.  Es  schien  ihm  un- 
glaublich, bis  er  daran  erinnert  wurde,  daß  dort  kaum  Dunkel- 
heit während  des  Sommers  herrscht.  Die  Sonne  schien  täglich 
ungefähr  20  Stunden,  und  die  Hitze  war  einige  Tage  hindurch 
größer  als  jemals  nach  seiner  Erfahrung  in  Ottawa.  Bei  Fort. 
Good  Hope  wuchsen  Kohl,  Zwiebel  und  anderes  Gemüse  in, 
den   Gärten   anscheinend   so   gut   als  irgendwo   anders,    aber 
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darüber  hinaus  ist  es  sehr  schwer,  etwas  zu  erzeugen.  Um 
Fort  Providence  und  bis  Fort  Good  Hope  ist  der  Boden  frucht- 
bar, die  Gegend  bewaldet. 

Hinsichtlich  des  Peace  River  im  besonderen  äußerte  Herr 
Stewart  sich  dahin,  daß  ein  Unterschied  zu  machen  sei  zwischen 
dem  Tal  des  Peace  River  und  dem  Flachland  oberhalb. 
Letzteres  ist  eine  Hochebene,  die  plötzlich,  nach  seiner 
Schätzung  bei  Peace  River  Crossing  beispielsweise  600  Fuß, 
zum  Fluß  hinabfällt.  Das  Reifwerden  des  Weizens  in  dem 
Flußtal  ist  für  ihn  unzweifelhaft.  Letzteres  ist  sehr  eng,  am 
Crossing  nicht  über  zwei  Meilen  breit,  aber  seine  Länge,  von 
den  Rocky  Mountains  bis  zum  Athabascasee,  gibt  er,  rund 
geschätzt,  auf  600  Meilen  an.  Die  Höhe  des  Flachlandes  wird 
stromabwärts  nach  Vermilion  zu  geringer,  und  sie  beträgt 
an  letzterem  Orte  wohl  nicht  mehr  als  die  Höhenlage  des 
Wasserspiegels  am  Peace  River  Crossing.  Die  Anbaufähigkeit 
des  Plateaus  für  Getreide  hängt  nun  ganz  von  der  Höhe  ab. 
In  großer  Höhe  kann  man  nicht  mehr  dasselbe  Resultat  er- 
warten wie  in  niedriger  Lage. 

Dem  oberen  Athabasca  entlang  ist  das  Land  hügelig  mit 
leichtem  Boden.  Die  Täler  sind  gut,  und  ebenso  ist,  nach 
Herrn  Stewarts  Nachrichten,  auch  im  allgemeinen  das  Land 
über  Lake  Waubascow  bis  zum  Kleinen  Sklavensee  zu  be- 
zeichnen. An  letzterem  (auf  55^  30')  wird  verhältnismäßig 
erhebUcher  Weizenbau  getrieben,  namentlich  von  der  katho- 
lischen Mission,  aber  auch  von  anderen*. 


*  Nach  einem  anderen  Berichterstatter,  Henry  Conroy,  der  seit 
8  oder  9  Jahren  als  Inspektor  of  Indian  Reserves  im  Northland  diese 
jährlich  besucht,  macht  sich  der  Chinookwind  bis  Lesser  Slave  Lake 
so  fühlbar,  daß  er  einmal  im  Januar  während  21  Tage  um  die  Mittags- 
zeit ohne  Überrock  in  jener  Gegend  marschiert  ist.  Nach  seiner  Meinung 
übt  der  Chinook  bis  zum  Athabascasee  seinen  Einfluß  aus.  —  Derselbe 
Zeuge  gibt  an,  daß  er  am  28.  Juli  Fort  Providence  verlassen 
habe,  zu  welcher  Zeit  Gerste  gemäht  wurde.  Hafer  und  Weizen  hatten 
das  Aussehen,  als  ob  sie  in  ein  bis  zwei  Tagen  zum  Mähen  reif  sein 
würden.     Der  Priester  teilte  ihm  später  mit,  daß  alles  Getreide  ohne 
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Am  unteren  Athabasca  erschien  Herrn  Stewart  der  Boden 
zweitklassig,  aber  60  Meilen  unterhalb  des  Landing,  beim 
Calling  River,  stieß  er  auf  einen  Mann,  der  Weizen  baute  und 
sehr  zufrieden  damit  war.  Die  Gegend  machte  jedoch  nicht 
einen  so  guten  Eindruck  wie  weiter  nördlich.  Beim  Verlassen 
des  Athabascasees  trifft  man  Felsen,  aber  es  sollen  sich  Striche 
guten  I^andes  vom  Slave  bis  zum  Peace  River  hinziehen.  In 
dieser  Gegend  halten  sich  die  Waldbüffel  auf,  die  also  genügend 
Gras  finden.  Von  Fort  Smith  (am  Slave  River  auf  dem  62^.) 
und  dann  dem  Tal  entlang,  soweit  Herr  Stewart  gelangte, 
fand  er  zu  seinem  Erstaunen  Alluvialboden,  nach  Aussehen 
und  Charakter  dem  der  Prärie  sehr  ähnlich. 

Hierzu  bemerkt  ein  anderer  Gewährsmann  ,  Herr 
W.  F.  Bredin,  Mitglied  des  Parlaments  von  Alberta,  der  sich 
zehn  Jahre  lang  nördlich  von  Edmonton  aufgehalten  und  den 
größten  Teil  des  Northland  durchzogen  hat,  daß  auf  dem 
Ostufer  des  Slave  River  das  laurentische  Gestein  beginnt. 
Seine  Angaben,  wie  auch  die  verschiedener  anderer  Auskunft- 
erteiler,  sind  ungefähr  in  demselben  Stile  gehalten  wie  die  oben 
mehr  im  einzelnen  wiedergegebene  des  Herrn  Stewart.  Bredin 
erwähnt  noch  Ackerbauversuche  bei  Fort  Mc.  Murray  am 
unteren  Athabasca  und  bei  Fort  Liard,  etwas  nördlich  vom 
60.®,  am  Liard  River,  der  bei  Fort  Simpson  (62.^)  in  den  Macken- 
zie  mündet.  Fort  Liard  hat  er  persönlich  nicht  besucht,  aber 
nach  den  Hudsonsbai-Tagebüchern,  die  ihm  in  Fort  Simpson 
gezeigt  wurden,  hat  man  dort  alle  Getreidesorten,  wie  Weizen, 
Hafer  und  Gerste  und  auch  die  gewöhnlichen  Gemüsearten 
gebaut.  Dieser  Zeuge  hält  das  ganze  Gebiet  längs  dem  Peace 
River  von  den  Rocky  Mountains  an  bis  Fort  Vermilion,  in 
einer  Breite  von  je  75  Meilen  auf  jeder  Seite  des  Flusses,  den 


Frost  gemäht  worden  wäre.  Der  28.  Juli  ist  allerdings  ein  sehr  früher 
Termin  für  das  Einbringen  der  Ernte,  aber  man  denkt  dort  oben  nicht 
so.  Es  gibt  dort  sehr  viel  Sonnenschein.  Man  kann  die  ganze  Nacht 
im  Freien  lesen.  Man  zieht  dort  viele  Sorten  Früchte,  aber  nicht  Äpfel. 
Solche  hat  er  nicht  nördlich  von  Edmonton  gesehen. 

3 
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er  in  seinen  Windungen  auf  700  bis  800  Meilen  bis  dorthin 
schätzt,  in  landwirtschafthcher  Beziehung  für  gleichartig  mit 
dem  Saskatchewan-Tal,  auf  Grund  eigener  Erfahrung  sowohl 
wie  derjenigen  anderer  weißen  I^eute,  die  auch  von  den  half 
breeds  geteilt  wird.  Das  Klima  sei  um  nichts  schlechter  als 
in  Saskatchewan  und  Manitoba.  In  einem  Frühling  hätte  er 
Fort  St.  John,  am  oberen  Peace  River,  verlassen,  als  das  Ge- 
treide sechs  oder  sieben  Zoll  hoch  war,  imd  als  er  etwa  einen 
Monat  später  in  Edmonton  eintraf,  fand  er  die  Felder  daselbst 
ungefähr  in  demselben  Vegetationszustande,  wie  er  sie  in  Fort 
St.  John  gesehen  hatte.  An  diesem  Orte  wird  oft  schon  im 
März  gesät.  Am  Peace  River  Crossing  wurde  im  vergangenen 
Jahre  (1906)  die  Weizenernte  am  letzten  Tage  des  Juli  be- 
gonnen, aber  der  Weizen  war  schon  fünf  oder  sechs  Tage  vorher 
reif  dazu.  Der  Eigentümer  der  betreffenden  Farm,  die  300  acres 
umfaßt,  baut  Weizen,  Hafer  und  Gerste.  Das  Vieh  am  Peace 
River  Crossing  braucht  durchschnittlich  sieben  Wochen  im 
Jahre  Stallfütterung. 

Am  unteren  Peace  River,  auf  58^  24'  nördlicher  Breite 
befindet  sich  Fort  Vermilion,  400  Meilen  in  gerader  Linie 
nördlich  von  Edmonton.  Es  ist  bis  jetzt  die  einzige  zusammen- 
hängende Niederlassung  in  Kanadas  ungeheurem  ,, fruchtbaren 
Nordland*'.  Nach  den  Angaben  eines  Ansässigen  besteht  die 
Bevölkerung  aus  ungefähr  500  Köpfen,  Weiße  und  englisch- 
redende Mischlinge.  Die  Weizenernte  des  vergangenen  Jahres 
{1906)  hatte  ungefähr  25  000  busheis  betragen,  der  Durchschnitt 
ergab  etwa  21  busheis  pro  acre.  Außerdem  wurden  ungefähr 
10  000  busheis  Hafer  und  Gerste,  überwiegend  letztere,  ein- 
gebracht. Der  Weizen  wird  in  einer  modernen  Mühle  vermählen, 
und  soweit  das  Mehl  nicht  in  Fort  Vermilion  und  Umgebimg 
Absatz  findet,  wird  es  nach  dem  Mackenzie  River  verschifft*. 


*  Nach  anderweitiger  Mitteilung  sollten  im  Winter  (1906/ 1907) 
5000  Sack  Mehl  gemahlen  werden.  —  Die  Mühle  gehört  der  Hudson's 
Bay  Co.  Sie  ist  elektrisch  beleuchtet  imd  hat  eine  Mahlfähigkeit  von 
35  Fässern  täglich. 
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Der  Berichterstatter  hat  länger  als  20  Jahre  Ackerbau  in  Fort 
Vermilion  getrieben  und  allerdings  in  einem  sehr  trockenen 
Jahre  nur  5 14  busheis  pro  acre  erzielt,  aber  nie  einen  voll- 
ständigen Ernteverlust  wegen  Frost  oder  aus  anderem  Grunde 
gehabt.  Der  höchste  Ertrag  ist  66  busheis  pro  acre  gewesen 
ohne  jede  Düngung.  Im  vergangenen  Jahre  (1906)  hätte  man 
Ende  Juli  mit  Mähen  des  Weizens  beginnen  können,  aber  zwei 
Tage  Regenwetter  verzögerten  die  Ernte.  In  nassen  Jahren 
gelangt  der  Weizen  ungefähr  am  20.  August  zur  Reife.  Man 
erwartet  den  ersten  Frost  zum  i.  September,  zuweilen  kommt 
er  früher,  zuweilen  acht  bis  zehn  Tage  später,  in  der  Regel 
in  der  ersten  Woche  des  September.  Er  sprach  auch  von  Frost 
im  Juli,  der  aber  keinen  Schaden  verursache.  Mit  zunehmender 
Bebauung  wird  die  Frostgefahr  nach  seiner  Ansicht  geringer 
werden.  Als  ein  großer  Übelstand  hat  sich  aber  zuweilen  das 
Ausbleiben  des  Regens  im  Frühjahr  erwiesen,  wodurch  das 
Aufgehen  der  Saat  zu  lange  verzögert  wurde.  Der  Winter 
beginnt  im  unteren  Peace  River  mit  dem  ersten  Schneefall, 
ungefähr  Mitte  November.  Man  hat  es  (1905)  mit  Aussaat  im 
Herbst  (fall  wheat)  versucht.  Da  der  Weizen  den  Winter  über- 
dauert hat  und  früh  reifte,  erwartet  man  mit  der  Erfahrung 
im  Laufe  der  Zeit  größeren  Erfolg  davon. 

Die  Chinookwinde  haben  mehr  Einfluß  am  oberen 
Peace  River  als  in  den  östlichen  Distrikten.  Gemüse  gedeiht 
ohne  besondere  Pflege  oder  Fürsorge.  Betreffs  des  späteren 
Absatzes  des  Getreides  rechnet  man  ebenso  auf  die  Grand 
Trunk  Pacific  für  den  Verkauf  nach  Ostasien  wie  auf  die  Hud- 
sonsbai-Route für  Verschiffung  nach  Europa. 

Die  Berichte  sprechen  ferner  von  nicht  unerheblichen 
Waldstrecken  mit  teilweise  sehr  guten  Beständen,  namentlich 
an  Tannen,  Pappeln  und  Espen.  Tannen,  für  Handelszwecke 
geeignet,  wachsen  nach  Angabe  des  oben  erwähnten  Herrn 
Stewart,  die  auch  anderweitig  bestätigt  wird,  bis  zum 
Eismeer  hinauf. 

3* 
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Neben  gutem  Acker  und  Waldland  gibt  es  aber  auch  viele 
Sümpfe.  An  besonderen  Bodenschätzen  bieten  sich  vorder- 
hand folgende  dar: 

Gelegentlich  von  Bohrversuchen  auf  Petroleum,  die  vor 
elf  Jahren  von  der  Regierung  bei  Pelican  Point  am  Athabasca 
südlich  von  Fort  Mc.  Murray  angestellt  wurden,  brach  natür- 
liches Gas  aus  einer  Bohrung  in  solcher  Menge  hervor,  daß  die 
Arbeiten  eingestellt  werden  mußten  und  diese  Gasquelle,  die 
größte  bisher  bekannte,  hat  seitdem  ununterbrochen  fort- 
gebrannt. Von  diesem  Punkte  den  Athabasca  hinauf  und 
hinab  befinden  sich  beachtenswerte  Lager  von  teerigem  Sand 
(tar  sands) ,  die  reichliches  Pflasterungsmaterial  abgeben  würden. 
Sie  werden  für  Anzeichen  eines  großen  Vorrats  an  Petroleum 
gehalten,  das  durch  jahrhundertelanges  Hervorquellen  jene 
sonderbaren  Lager  gebildet  haben  soll.  Über  gegenwärtige 
Bohrungen  nach  Petroleum  wurde  von  einem  Herrn  von 
Hammerstein  berichtet,  der  gleichzeitig  Vorwürfe  über  die 
oben  erwähnte  Gasverschwendung  laut  werden  ließ.  In  der 
Nähe  dieser  Teersandlager,  dem  Athabasca  entlang,  erstrecken 
sich  auch  Salzschichten,  von  denen  ganz  weißes  Salz  in  großen 
Mengen  direkt  an  der  Oberfläche  entnommen  werden  kann. 
Kohlen  sind  an  verschiedenen  Stellen  gesehen.  An  den  Ufern 
des  unteren  Mackenzie  bei  Fort  Norman  befindet  sich  eine 
ISIeile  weit  ein  Bett  brennender  Kohle.  Wie  der  Augenzeuge, 
der  oben  erwähnte  Herr  Stewart,  glaubt,  brannten  diese  selben 
Kohlenlager,  als  der  Entdecker  des  Flusses,  Sir  Alexander 
Mackenzie,  um  1789  ihn  befuhr.  Das  Land  ist  so  groß  und  so 
wenig  bekannt,  daß  niemand  sagen  kann,  welche  Reichtümer 
in  seinem  Schöße  verborgen  sein  mögen.  Anzeichen  von  Gold 
und  Eisen  werden  auch  erwähnt. 

Schließlich  wurde  die  Ansicht  des  Herrn  Stupart,  director 
of  the  Dominion  Metereological  Service,  vernommen.  Seine 
allgemeine  Kenntnis  des  Landes  läßt  ihn  darauf  schließen, 
daß  in  den  drei  Sommermonaten,  vom  i.  Juni  bis  Ende  August, 
die  Isotherme  von  57^  Grad  F.  (gleich  14,17°  C),  die  er  für 
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die  niedrigste  Grenze  eines  absolut  erfolgreichen  Ackerbaues 
hält,  von  einem  Punkte  südlich  von  der  James  Bay  nach  dem 
Westen  des  Slave  Lake  und  nach  einem  Punkte  nordwestlich 
davon  läuft.  Wenn  besagte  Temperatur  zwei  Monate  lang 
anhält,  sei  es  für  den  Ackerbau  vollkommen  ausreichend, 
Er  wolle  nicht  behaupten,  daß  etwas  mixed  farming  nicht  auch 
nördlich  davon  betrieben  werden  könne,  aber  er  bezweifle, 
und  es  sei  noch  nicht  dargetan,  daß  beispielsweise  Weizen 
außerhalb  der  Isotherme  von  57,5  sicher  reife.  Das  Reif- 
werden  des  Weizens  hängt  größtenteils  vom  Sonnenschein  ab. 
Die  Länge  des  Tages  ist  ein  sehr  wichtiger  Faktor.  Sie  ent- 
schädigt für  den  Verlust  in  der  Stärke  des  Sonnenscheins; 
so  daß,  wenn  man  beides  zusammen  betrachtet,  das  Klima 
im  Nordwesten  Kanadas  für  die  V^egetation  so  gut  ist  wie  im 
Süden  Englands  ( !),  obgleich  die  Temperatur  der  beiden  Länder 
durchaus  verschieden  ist.  Während  der  drei  Sommermonate 
liegt  ein  weites  Gebiet,  welches  das  westliche  und  nördliche 
Alberta,  das  nördliche  Saskatchewan  und  das  Mackenzietal 
umfaßt,  beinahe  bis  zum  Polarkreis  reichend,  zwischen  den 
Isothermen  von  55^  und  60°  F.  (12,8^  C.  und  15,6^  C).  In 
dieser  ganzen  Region  scheint  der  Prozentsatz  des  möglichen 
Sonnenscheins  annähernd  55  zu  sein,  und  da  die  Stundenzahl 
des  möglichen  Sonnenscheins  im  Hochsommer  zwischen 
17  Stunden  in  der  Breite  Edmontons  und  19  Stunden  30  Mi- 
nuten bei  Fort  Simpson  liegt,  so  darf  man  mutmaßen,  daß  das 
Wachstum  von  Pflanzen  und  Getreide  noch  schneller  in  den 
nördlichen  als  den  südlichen  Distrikten  ist*.     Die  Frage  der 


*  ,, Atlas  of  Canada",  herausgegeben  vom  Department  of  the 
Interior  1906,  enthält  über  diesen  Punkt  noch  folgende  Angaben: 

Während  der  Monate  Juni,  Juli  und  August  herrscht  in  den 
nördlichen  Teilen  Kanadas  erheblich  mehr  Sonnenschein  als  im  Süden 
des  Landes.  So  hat  beispielsweise  Hamilton,  im  südlichen  Ontario, 
1 14  Stunden  weniger  möglichen  Sonnenschein  als  Edmonton  und 
Edmonton  i  Stunde  weniger  als  Fort  Chippewyan  (58^  42'  nördl.  Br., 
III  westl.  !/.)•     Zudem  ist  bei  dem  vorherrschend  klaren  Himmel  die 
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Sommerfröste  sei  noch  ein  offenes  Thema.  Fort  Dunvegan  ist 
bis  jetzt  die  einzige  Station,  an  der  fortgesetzte  Beobachtimgen 
gemacht  sind.  In  Lesser  Slave  Lake,  Peace  River  Landing  and 
Fort  Vermilion  sind  in  1907  meteorologische  Stationen  ein- 
gerichtet worden. 

Das  Senatkomitee  weist  in  seinem  Bericht  mit  Bezug  auf 
obige  Punkte  in  der  Hauptsache  auf  die  Tatsache  hin,  daß 
Weizen  imd  anderes  Getreide  bis  Fort  Providence,  etwa 
600  Meilen  nördlich  von  Edmonton,  zu  reifen  scheinen. 

Da  aber  die  Reisen  in  diesen  Regionen  sich  größtenteils 
auf  den  hauptsächlichsten  Wasserläufen  vollziehen  und  auch 
die  Niederlassungen  sich  nur  an  den  größeren  Seen  und  Flüssen 
befinden,  so  ist  die  Kenntnis  dieser  Gebiete  auf  verhältnis- 
mäßig kleine  Streifen  beschränkt  und  die  dem  Komitee  vor- 
liegenden Nachrichten  über  die  Ausdehnung  des  Weizen 
tragenden  Gürtels  in  den  Peace  River  und  Mackenzie  River 
Becken  sind  unvollkommen.  Das  Becken  des  Athabasca  River 
soll  zwar  viel  guten  Boden  enthalten,  aber  da  es  eine  größere 
Höhenlage  als  die  nördliche  Region  hat,  so  ist  das  Klima 
etwas  schwierig  und  man  hält  diesen  Distrikt  mehr  für  Viehzucht 
als  Getreidebau  geeignet. 

Aus  den  Verhandlungen  des  Senatkomitees  über  das  „fruchtbare 
Nordland"  hat  sich  ferner  ergeben,  daß  unweit  des  Westufers  der 
Hudsonsbai,  auf  der  Strecke,  die  eventuell  eine  Eisenbahn  nach 
Churchill  zu  durchlaufen  hätte,  sich  ein  ausgedehnter  fruchtbarer 
Landstrich  befindet.  Vierzig  Meilen  nördlich  vom  Pas  (einer  Hudsons- 
baistation am  unteren  Lauf  des  Saskatchewan,  bis  wohin  die  Bahn 
bereits  fertig  ist),  beginnt  ein  leicht  von  Wald  durchzogener  Lehm- 
gürtel (clay  belt)  ohne  Stein  und  Sand  mit  ausgezeichnetem  Gras- 
wuchs.   Dieser  Strich  fruchtbaren  Bodens  soll  sich  in  einer  Länge 


Durchschnittsdauer  des  wirklichen  Sonnenscheins  im  nördlichen  Kanada 
größer  als  im  östlichen  Kanada.  So  hatte  in  den  drei  Sommermonaten 
des  Jahres  1906  —  dem  ersten  Jahre,  in  dem  die  betreffenden  Apparate 
in  Edmonton  und  Calgary  in  Tätigkeit  waren  —  Edmonton  818  und 
Calgary  841  Stunden  Sonnenschein  gegen  722  Stunden  in  Toronto. 
Die  natürliche  Folge  davon  ist,  daß  der  Weizen  weniger  Zeit  zum  Reifen 
gebraucht. 
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•von  170  Meilen  bis  zum  Split'Lake,  der  auf  dem  56.  Grad  nörd- 
licher Breite  vom  Nelson  River  durchströmt  wird,  hinziehen  und 
5CXX) — 10  000  sqm  umfassen. 

Die  Bundesregierung  verfügt  über  die  öffentlichen  Län- 
dereien nur  in  den  Prärieprovinzen.  Daß  sie  dem  Peace 
River-Gebiet  erhebliche  Bedeutung  beimißt*,  scheint  daraus 
hervorzugehen,  daß  sie  sich  den  Teil  besagten  Gebiets,  der  sich 
in  der  Provinz  Britisch  Kolumbien  befindet,  von  letzterer 
hat  abtreten  lassen,  und  zwar  im  Umfange  von  3  500  000  acres 
in  einem  Quadrat  zu  beiden  Seiten  des  Flusses,  das  bis  Hudsons 
Hope  am  Fuße  der  Rocky  Mountains  reicht.  In  der  Mitte 
des  abgetretenen  Gebiets  liegt  das  vorher  bereits  erwähnte 
Fort  St.  John,  wo  eine  Regi er ungs- Versuchsfarm  eingerichtet 
worden  ist.  Die  Vermessung  und  Erforschung  erfolgte  während 
1905 — 1906,  und  der  betreffende  Beamte  berichtet  darüber  u.  a. : 
Das  Land  ist  Sommerfrösten  unterworfen,  die  anscheinend 
namentlich  auf  den  höheren  Plateaus  in  der  Nähe  von  St.  John 
und  von  da  bis  zum  Gebirge,  dem  vollkommenen  Erfolg  der 
Getreideernten  nachteilig  zu  sein  scheinen,  obgleich  Hafer  im 
Tale  des  Peace  River  bei  Fort  St.  John  immer  reif  geworden 
ist.  Weizen  ist  hier  nicht  gebaut  worden,  und  auf  einen  erfolg- 
reichen Anbau  in  dieser  Nachbarschaft  wäre  kein  Verlaß, 
obgleich  der  Boden  anscheinend  für  alle  Getreidearten  geeignet 
ist.     Etwa  100  Meilen  von  St.   John  stromabwärts  hat  man 


♦  Man  hat  die  sibirische  Provinz  T  o  b  o  1  s  k  zum  Vergleich 
herangezogen,  deren  Lage  und  Größe  der  nördliche  Teil  Albertas, 
von  55  Grad  nördlicher  Breite  bis  zum  Eismeer  verlängert,  ziemlich 
genau  entspricht.  Nach  der  Kncyclopedia  Britannica  hatte  Tobolsk 
im  Jahre  1900  eine  Bevölkervmg  von  i  438  484  Seelen. 

Getreideernten  desselben  Jahres:  Weizen  6480000  busheis 

Roggen    3  130358 
Gerste         972  916 
Hafer     10  617  823 
Der  Butterexport  überstieg  jährlich  $  i  500000. 
Im  Jahre  1891,  welches  das  letzte  zu  sein  scheint,  von  dem  eine 
diesbezügliche  Statistik  erhältlich  ist,  besaß  jene  Provinz  2  647  000  Stück 
Vieh. 
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befriedigende  Ernten  erhalten  und  Weizen,  Hafer  und  Gerste 
geben  guten  Ertrag*;  obgleich  jene  Gegend  gelegentlich  von 
Sommerfrösten  heimgesucht  wird.  Gleichzeitig  warnt  der 
betreffende  Beamte  vor  Einwanderung,  ehe  eine  Eisenbahn 
gebaut  ist. 

Die  Möglichkeit  früher  Sommerfröste  nicht  nur  in  dem 
,,fertile  Northland",  sondern  in  dem  ganzen  Gebiet  der  Mittel- 
provinzen, auch  südlich  vom  Saskatchewan,  ist  allen  Sach- 
verständigen durchaus  gegenwärtig  und  unbestreitbar.  Mit 
dieser  Gefahr  ist  unabweislich  zu  rechnen,  und  sie  bildete 
ursprünglich  ein  Element  besonderen  Vorurteils  gegen  jene 
Gegenden.  Die  Furcht  hat  sich  vermindert,  da  es  sich  gezeigt 
hat,  daß  die  Gefahr  mit  fortschreitender  Kultivierung  des 
Bodens  an  sich  erheblich  schwindet  und  ihr  ferner  entgegen- 
gearbeitet werden  kann  durch  geeignete  Betriebsweise  und 
Auswahl  geeigneter  Saat,  mittels  welcher  sich  schnell  reifendes 
Getreide  erzeugen  läßt.  Die  Regierungsfarmen  scheinen  sich 
mit  Ausfindungmachung  des  für  jede  Gegend  zweckdienlichen 
Saatgetreides  erfolgreich  zu  beschäftigen.  Infolge  Assimilierung 
an  Klima  und  Boden  gewinnt  sodann  das  Getreide  selbst  im 
Laufe  der  Zeit  an  Widerstandskraft  gegen  den  Frost**. 


*  Das  Durchschnittsergebnis  der  Ernten  im  Peace  River- Gebiet 
im  Jahre  1908  ist  in  den  „Census  and  Statistics  Monthly,  Ottawa, 
December  1908"  wie  folgt,  veröffentlicht:  In  Fort  Vermilion  ergab 
Weizen  25  busheis  per  acre,  ohne  Rost,  Hafer  35  und  Gerste  30  busheis 
per  acre.  Viel  natürliches  Heu.  Am  besser  Slave  Lake  brachte  Weizen 
30,  Hafer  40,  Gerste  25  busheis  per  acre.  Die  Ernten  blieben  von  Frost 
unbehelligt.  Am  Peace  River  Crossing  ergaben  Weizen  sowohl  wie 
Hafer  6  busheis  per  acre.  Dieser  niedrige  Ertrag  war  die  Folge  außer- 
ordentlicher Dürre.  Kartoffeln  waren  zufriedenstellend  und  Gemüse 
gut,  aber  spät  wegen  trockenen  Wetters  im  Frühling. 

**  James  Mavor:  ,, Report  to  the  Board  of  Trade  etc.,  London 
1904",  S.  38:  ,,Wheat  is  not  only  not  indigenous  to  the  North  West, 
it  is  an  erotic  in  America,  and  its  behaviour  in  a  relatively  new  habitat 
is  still  subject  to  Observation  and  experiment.  On  the  whole  it  would 
appear  that  Russian  Wheats  suit  the  Continent  of  North  America 
better  than  any  others  etc."  Vgl.  auch  S.  41  sowie  S.  1 19  über  „Northern 
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Erfahrung  hat  auch  die  praktischen  Kenntnisse  der  Farmer 
gefördert,  die  sich  mehr  und  mehr  angelegen  sein  lassen, 
schon  im  Herbst  für  die  Aussaat  im  ersten  günstigen  Moment 
des  nächsten  Frühj  ahres  Vorkehrungen  zu  treffen.  Der  Verlauf 
der  beiden  letzten  Jahre  scheint  diese  Auffassung  abnehmender 
Frostgefahr  zu  bestätigen.  Nach  guten  Ernten  unmittelbar 
vor  1906  und  der  besonders  ergiebigen  Ernte  letzteren  Jahres 
erwies  sich  das  Jahr  1907  als  ziemlich  ungünstig  infolge  eines 
sehr  strengen  Winters,  ungewöhnlich  späten  und  kalten 
Frühlings,  regnerischen  und  trüben  Sommers  mit  Frühfrost 
und  durch  einen  kalten  und  unangenehmen  Herbst.  Dann 
brachte  das  Jahr  1908  ausgeprägte  Frühfröste  im  Sommer 
über  das  ganze  Gebiet  der  Prärieprovinzen.  Nach  den  amt- 
lichen ,,Census  and  Statistics  Monthly",  September  bis  De- 
zember 1908,  sind  die  Dinge  in  der  Hauptsache  wie  folgt 
verlaufen : 

In  ]M  a  n  i  t  o  b  a  stellte  sich  der  erste  Frost  am  13.  August 
ein  —  in  Dauphin  soll  es  two  degrees  of  frost  (—1,1^  C.)  ge- 
geben haben  — ,  aber  der  Weizen  war  meistens  nicht  mehr  auf 
dem  Halm  und  der  Schaden  geringfügig.  Der  Weizen  lieferte 
hier  die  hohe  Qualität  von  81  %*  und  den  Durchschnitts- 
ertrag von  17  busheis  pro  acre.  Unter  den  drei  besten  Distrikten 
erscheint  das  erv\^ähnte  Dauphin. 

Saskatchewan  hatte  im  Juli  und  bis  in  den 
August  hinein  an  Regenmangel  gelitten ;  die  dann  eintretenden 
heftigen  Regengüsse  verzögerten  das  Reifen  des  Getreides. 
Mehr  oder  weniger  starke  Fröste  machten  sich  vom  11.  bis 


Experiments";  ferner  „Canada,  the  new  nation"  von  H.  R.  Whates, 
S.  1 1 1  bzw.    167. 

Professor  Sering  hat  auf  diese  Möglichkeit  schon  in  seinem  Buche 
,,Die  landwirtschaftHche  Konkurrenz  Nordamerikas"  {S.  348)  hin- 
gewiesen. 

*  Die  Standard  Qualität  wird  mit  100  bezeichnet  und  bedeutet 
eine  Ernte,  die  nicht  durch  Frost,  Rost,  Brand  usw.  in  merklichem 
Grade  gelitten  hat. 
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14-  August  in  der  ganzen  Provinz  geltend  und  wiederholten 
sich  am  21.  August.  Dies  übte  großen  Nachteil  sowohl  auf 
Güte  wie  Menge  der  Ernte  aus.  Der  Durchschnitt  der  ganzen 
Provinz  ergibt  für  den  Weizen  der  Qualität  nach  61  %  (20  %^ 
niedriger  als  in  Manitoba)  und  als  Durchsch'nittsertrag  14!/^  bush. 
pro  acre  (2^  weniger  als  in  Manitoba).  Es  ist  hier  die  merk- 
würdige Beobachtung  gemacht  worden,  daß,  während  ein 
Feld  schwer  vom  Frost  gelitten  hatte,  das  Nachbarfeld  viel- 
leicht gar  nicht  betroffen  worden  war.  Daher  ergab  sich  ein 
so  großer  Unterschied  in  Güte  und  Menge  einzelner  Dresch-^ 
ergebnisse,  wie  vorher  nie  dagewesen. 

In  A  1  b  e  r  t  a  ist  die  Ernte  fast  gänzlich  dem  Frost 
entgangen;  Hafer  wurde  ein  wenig  mitgenommen.  Der  Weizen 
hat  nur  bei  Edmonton  etwas  gelitten,  wo  am  20.  August  eine 
Temperatur  von  14®  F.  angegeben  wird  (— 10®  C.)^  Der 
Umstand,  daß  man  in  Alberta  im  Verhältnis  viel  Winterweizen 
baut,  ermöglichte  teilweise  besonders  frühe  Ernte.  Die  Durch- 
schnittsqualität des  Weizens  war  77  %,  also  befriedigend,*" 
der  Durchschnittsertrag  übertraf  den  der  beiden  anderen^ 
Provinzen  erheblich,  wie  er  es  schon  im  Vorjahre  getan  hatte. 
Winterweizen  lieferte  29,7  busheis,  Frühlingsweizen  22,6  busheis 
pro  acre. 

Während  nun  in  1908  Sommerfröste  südlich  vom  Saskat- 
chewan  allgemein  waren,  traten  solche,  wie  oben  (S.  40,  An- 
merkung) erwähnt,  im  Peace  River  Distrikt  nicht  auf. 

Etwaige  Frostschäden,  so  empfindlich  sie  sind,  haben  aber 
bei  weitem  nicht  den  ganzen  Verlust  des  Getreides  zur  Folge*, 
wie  aus  obigen  Schilderungen  hervorgeht  und  wie  nachstehende 
Zusammenstellung  der  Ernteergebnisse  der  Mittelprovinzen 
in  1907  und  1908  noch  deutlicher  zeigen  dürfte: 


*  James  Mavor:  „Report  to  the  Board  of  Trade  etc.",  S.  7or 
iEven  when,  as  occasionally  happens,  wheat  is  damaged  by  frost  er 
hau,  it  is  not  thereby  rendered  absolutely  worthless.  It  may  still  be 
used  or  sold,  but  the  quality  being  deteriorated,  the  grade  is  reduced: 
and  a  lower  price  is  obtained. 
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1907 


1908 


Gesamt- 

Durch- 

Gesamt- 

Durch- 

ertrag 
Busheis 

schnitt 
pro  acre 
Busheis 

ertrag 
Busheis 

schnitt 
pro  acre 
Busheis 

M  a  n  i  t  ob  a: 

Weizen  .... 

39  688  266 

14,2 

50  269  000 

17,0 

Hafer     .... 

42  140  744 

34.8 

44  711  000 

33.8 

Gerste    .... 

16  752  724 

257 

17  093  000 

25,8 

Saskatchewan 

; 

Weizen  .... 

27  691  601 

14,0 

34  742  000 

14.5 

Hafer     .... 

23  324  903 

31,3 

29  205  000 

31.4 

Gerste    .... 

I  350  265 

i7>5 

I  952  000 

24,1 

AI  b  er  t  a: 

Winterweizen    . 

19329251 

19.8 

3  000  000 

29.7 

Früh]  ahrsweizen 

2  261  610  j 

3  842  000 

22,6 

Hafer     .... 

9  247  914 

30,1 

22  802  000 

43.9 

Gerste    .... 

I  082  460 

18,7 

3  881  000 

29.9 

Der  größere  Ertrag  der  Ernte  von  1908  beruht  zum  Teil 
auf  dem  höheren  Durchschnittsergebnis,  in  der  Hauptsache 
jedoch  auf  Zunahme  in  der  Bodenbebauung.  Nach  den 
Census  and  Statistics  Monthly  (July  1908)  hatte  sich  die  be- 
baute Fläche  in  Manitoba,  Saskatchewan  und  Alberta  in  1908 
vermehrt  gegen  1907:  für  Weizen  um  562  511  acres,  für  Hafer 
um  280  399  acres,  für  Gerste  (in  Alberta)  um  21  635  acres. 

Über  den  Standard-Durchschnittsertrag  des  Weizens  in 
Manitoba,  der  einen  Maßstab  für  obige  Angaben  bildet,  äußert 
sich  Professor  Mavor   (Report  to  the  Board  of  Trade  etc., 

S-  75/76),  wie  folgt: 

Der  Durchschnittsertrag  pro  acre  in  Manitoba  seit  1889,  als 
man  anfing,  die  Statistiken  zu  sammeln,  bis  1902  war  18,37  busheis. 
Als  ein  wichtiger  Umstand  bei  Bestimmung  des  Charakters  des 
Durchschnitts  muß  aber  beachtet  werden,  daß  in  9  Jahren 
von  14  die  Ernte  sehr  unter  dem  Durchschnitt 
ausgefallen  ist,  in  zwei  Jahren  war  sie  erheblich  schlechter ; 
der  Durchschnitt  wurde  infolge  drei  ausnahmsweise  guter  Jahre 
gehoben. 
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Das  wirkliche  Mittel,  als  das  man  den  Durclisclinitt  der  sich 
einander  am  meisten  nähernden  Jahre  betrachten  könnte,  indem 
man  die  extremen   ausschließt,   dürfte   zu  erhalten  sein   aus  den 
Jahren  1892 — 1899,  7  Jahre  von  14,  unter  Weglassung  von  1895, 
das  ein  ausnahmsweise  gutes  Jahr  war  und  durch  die  ausnahms- 
weise kleine  Ernte  des  Jahres  1900  wieder  aufgehoben  wird.     Das 
Mittel  dieser  7   Jahre  ist   16  busheis    pro  acre. 
Im  Laufe  einer  mehr  als  zwanzigjährigen  Erfahrung  glaubt 
man  also  im  Nordwesten  Kanadas  genügenden  Grund  zu  der 
Annahme  gewonnen  zu  haben,  daß  der  schädliche  Einfluß  der 
Sommerfröste  sich  im  Laufe  der  Zeit  verringert,  und  man  hat 
sich    augenscheinlich   schon    daran   gewöhnt,    sie    als   gleich- 
bedeutend mit  den  anderen  Unbilden  der  Witterung  zu  be- 
trachten, denen  die  Landwirtschaft  überall  in  reichem  Maße 
ausgesetzt  ist.    Unter  verschiedenen  Himmeln  ist  nur  die  Art 
der  Heimsuchung    eine    andere,    und   namentlich   bildet    das 
Erntewetter,  wo  es  auch  sein  mag,  eine  ständige  Sorge  des 
Landwirts.     Wenn  beispielsweise  in  Deutschland  in  manchen 
Jahren   Regenwetter   die  Ernte   erheblich  benachteiligt*,   so 
leidet  man  im  Nordwesten  vornehmlich  nicht    darunter, 
sondern  es  ist  zu  früher  Frost,  der  ab  und  zu  nachteilig  wirkt. 


*  Auch  die  Ernteergebnisse  des  Deutschen  Reichs, 
zusammengestellt  im  Kaiserlich  Statistischen  Amt  und  veröffentlicht 
in  einem  Sonderabdruck  aus  Nr.  297  des  Deutschen  Reichsanzeigers 
vom  17.  Dezember  1908,  zeigen  starke  Schwankungen,  nämlich: 

Erntemengen  vom  ha. 
Weizen  Roggen  Sommer-    Hafer 

Winter   Sommer    Winter    Sommer    gerste 


1908: 

2,00 

2,03 

1.77 

1.16 

1,88 

1,80 

1907: 

1.87 

2,48 

1,62 

1.25 

2,06 

2,09 

1906: 

2,04 

2,02 

1.59 

1,18 

1,89 

2,00 

1905: 

1.93 

1,80 

1.57 

i,ii 

1.79 

1.57 

1904: 

2,00 

1.83 

1,66 

1,10 

1,81 

1.66 

1903: 

1.93 

2,17 

1,66 

1,18 

1.95 

1,84 

1902: 

2,06 

1,80 

1.55 

I.IO 

1,89 

1,80 

I90I: 

1.52 

1.83 

1,42 

1,01 

1.79 

1,60 

1900: 

1,89 

1,66 

1.44 

1,09 

1,80 

1,72 

1899: 

1.93 

1.62 

1.49 

1,07 

1,82 

1,72 
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Daß  man  die  Gefahr  nicht  mehr  so  sehr  fürchtet  wie  früher 
und  daß  ihr  gegenüber  ein  gewisser  Gleichmut  sich  eingestellt 
hat,  geht  auch  aus  einem  Artikel  der  ,, Times"  herv^or*,  deren 
Sonderberichterstatter  gerade  zur  Zeit  der  oben  erwähnten 
Fröste  des  Jahres  igo8  das  Land  besuchte,  das  ihm  schon 
von  früheren  Reisen  her  bekannt  war.  Der  Times- Vertreter 
gibt  den  empfangenen  Eindruck  wie  folgt  wieder: 

The  second  and  third  weeks  of  August,  during  which  the 
trip  was  made,  cover  the  most  critical  and  anxious  period  of  the 
year  for  the  North-Western  farmer.  It  is  the  time  when  an  early 
frost  is  most  likely  to  occur,  and  when  it  can  do  the  greatest  amount 
of  damage.  I  had  often  heard  or  read  accounts  of  the  atmosphere 
of  gloomy  anxiety  which,  in  earlier  days,  settled  down  on  the 
whole  country  at  this  season.  Even  now,  in  town  and  country 
alike,  the  columns  of  the  morning  papers,  which  report  from  every 
section  the  temperatures  of  the  night  before,  are  carefully  scauned 
from  day  to  day.  But  I  was  Struck  on  this  occasion  by  the  absence 
of  any  special  indication  of  extreme  anxiety  in  either  the  Press 
or  the  conversation  of  tlie  people  one  met.  The  question  of  early 
frost  has  evidently  ceased  to  be  the  matter  of  supreme  interest 
it  once  was  .  .  . 

Man  gibt  sich  der  Erwartung  hin,  daß  die  mit  Bezug  auf 
die  Fröste  im  südlichen  Teil  der  Prärieprovinzen  gemachten 
Erfahrungen  sich  auch  im  ,,fertile  Northland"  bewahrheiten 
vverden.  In  welchem  Umfange  Bodenkultur  schließlich  dort 
oben  möglich  sein  wird,  liegt  heute  noch  im  unklaren,  sowohl 
was  die  nördliche  und  die  Höhengrenze,  als  auch  die  Aus- 
dehnung des  geeigneten  Bodens  überhaupt  anbetrifft.  Die  an 
einigen  Orten,  namentlich  bei  Fort  Vermilion,  erzielten  Resul- 
tate zeigen  aber,  daß  das  nördliche  Alberta  in  mäßigem  Um- 
fang auch  ein  Weizenproduktionsland  werden  kann,  w^ährend 
es  sich  ziemlich  allgemein  für  Gerste,  Gemüse  usw.  zu  eignen 
scheint,  die  selbst  bis  in  den  Mackenzie-Distrikt  hinein  sicheres 
Gedeihen  finden  sollen.  Demnach  liegt  die  Möglichkeit  nahe^ 
daß  auch  im  Xordland  beträchtliche  Strecken  in  nicht  allzu 


*  ,,The  Times",   Saturday,   September  26,    1908:    The  Canadian 
North-West  (from  our  special  corespondent). 
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femer  Zeit  unter  den  Pflug  kommen  werden,  wobei  wahr- 
scheinlich, wie  es  im  südlichen  Teile  Albertas  der  Fall  war, 
Viehzucht  im  größeren  Stil  einer  ausgedehnten  Ackerbau- 
wirtschaft vorangehen  dürfte*. 

Jedenfalls  wird  die  Aufnahmefähigkeit  der  Mittelprovinzen 
an  Einwanderern,  die  sich  mit  Erfolg  dem  Ackerbau  widmen 
können,  ausschlaggebend  für  die  künftige  Bedeutung  des 
Dominion  sein.  Wie  überall,  so  muß  auch  hier,  und  hier  in 
besonders  hohem  Maße,  die  Landwirtschaft  als  Grundlage  für 
das  gesamte  Staatswesen  dienen.  Von  ihrer  Entfaltung  ist 
also  in  der  Hauptsache  auch  die  weitere  Zunahme  der  Industrie 
und  des  Handels  in  Kanada  abhängig. 

Es  läßt  sich  allerdings  nicht  übersehen,  daß  die  kalten 
und  namentlich  in  Mittelkanada  sehr  langen  Winter  ein  der 
Kultur  hinderliches  Element  bilden.  Die  Kälte  ist  dabei  als 
das  geringere  der  beiden  Übel  zu  betrachten.  Wenn  die  Durch- 
schnittstemperatur des  Januar  in  Winnipeg  auch  nur  —  20,50 
beträgt  und  die  Minimaltemperatur  fast  in  jedem  Jahre  so 
weit  sinkt,  daß  das  Quecksilber  gefriert,  so  entwickelt  sich 
doch,  wie  bei  den  Kanadiern,  so  auch  bald  bei  der  eingewanderten 
Bevölkerung,  die  Eigenschaft,  die  Kälte  ohne  sonderliche  Be- 
schwerden zu  ertragen**.  Ohne  Nachteil  für  die  Gesundheit  zu 
bringen,  scheint  sie  in  den  landwirtschaftlichen  Distrikten 
Kanadas  sogar  wohltätig  auf  die  geistigen  Fähigkeiten  ein- 
zuwirken, die  Arbeitslust  zu  fördern  und  die  Energie  an- 
zuspornen. So  lauten  die  Berichte  über  die  in  Kanada  sich 
entwickelnde  Bevölkerung  in  körperlicher,  intellektueller  und 
moralischer  Beziehung  außerordentlich  günstig. 

Lästig  empfunden  jedoch  wird  die  Länge  des  Winters; 
schon  im  Oktober  setzen  in  den  Prärieprovinzen  die  Fröste 
ein,  und  erst  während  der  zweiten  Hälfte  des  April  beginnt  die 
^onne  den  Boden  aufzutauen.    Im  östlichen  Kanada,  wo  sich 

*  The  Canadian  Annual  Review  1907,   S.  185 — 186. 
**  Julius  Hatin:    „Handbuch  der  Klimatologie".     Kältegefühl  im 
Polargebiet,  S.  487. 
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jene  Termine  etwas  verkürzen,  bieten  die  Wälder  wohl  Ein- 
kommen oder  Arbeitsgelegenheit  während  der  Winterzeit, 
aber  die  Waldlosigkeit  der  Ackergebiete  in  den  Prärieprovinzen 
macht  das  Ausharren  durch  die  ausgedehnten  Wintermonate 
doppelt  schwer,  denn  bis  jetzt  bildet  dort  die  Landwirtschaft 
beinahe  die  alleinige  Arbeitsquelle.  Jedoch  sind  die  in  der 
Landwirtschaft  jener  Gebiete  errungenen  Erfolge  unbemittelter 
Einwanderer  nicht  zu  verkennen. 

Zweifellos  werden  große  Anforderungen  an  den  Besiedler 
dieser  Gegenden  gestellt.  In  äußerster  Genügsamkeit  muß 
er  lernen,  Kälte  und  Einsamkeit  zu  ertragen,  und  erst  wenn 
er  Zeiten  solcher  Not  überstanden  hat,  winkt  ihm  Aussicht 
auf  Erfolg.  Nach  der  Entwicklung,  die  die  bisher  besiedelten 
Gegenden  genommen  haben,  darf  man  aber  auch  in  dieser 
Hinsicht  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Anpassungsfähigkeit  der 
menschlichen  Natur  die  obwaltenden  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden imstande  ist*. 

3.  Die  Aussichten,  die  das  ,,w  estliche  Kanada" 
der  Landwirtschaft  bietet,  sind  weniger  günstig.  Als  west- 
liches Kanada  kann  man  die  Provinz  British  Columbia  und  das 
Yukon  Territorium  zusammenfassen.  British  Columbia,  der 
südliche  und  der  Kultur  zugängliche  Teil,  ist  bis  auf  die  Nord- 
ostecke —  das  Stromgebiet  des  oberen  Peace  River  —  von  dem 
Cascaden-  und  dem  Felsengebirge  durchzogen.  Der  fj  orden- 
reichen Küste  sind  zahllose  Inseln  vorgelagert,  deren  größte 


*  H.  R.  WTiates:  ,,Canada,  the  new  nation"  äußert  hierüber 
folgendes :  The  process  of  adaptation  may  be  painful,  or  at  least  uncom- 
fortable:  In  the  evolution  of  the  type  only  the  fit  survive  and 
perpetuate  their  kind;  but  the  special  type  ist  evolved.  And  it 
persists.  The  Canadian,  or  the  man  or  woman  who  has  been  there 
for  many  years,  is  a  somewhat  different  physical  being  from  the 
Englishman.  The  nativeborn  are  of  larger  growth,  hardier  in 
physique,  and  certainly  in  temperament.  Their  chüdren  are  sturdier, 
more  robust,  and  grow  with  greater  weight  of  bone  than  those 
of  more  temperate  latitudes.  There  are  few  puny  people  in  the 
-country,  few  weaklings  ... 
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Vancouver  Island  und  die  Queen  Charlotte-Inseln  sind.  Das 
Gebirge  tritt  unmittelbar  bis  an  die  Küste  hinan.  Der  Regen- 
fall im  Küstengebiet  ist  so  stark,  daß  die  Feuchtigkeit  dem 
Gedeihen  unserer  Getreidearten  in  den  beschränkten,  sonst 
dafür  geeigneten  Gebieten  hinderlich  ist.  Der  Boden  der  Inseln 
ist  felsig,  und  obwohl  bewaldet,  bis  auf  einige  Täler  wenig 
kulturfähig. 

Zwischen  den  beiden  Gebirgszügen  befindet  sich  ein 
welliges  Hochplateau  von  900 — 1300  m  mittlerer  Höhe,  das 
an  Feuchtigkeit  nicht  mehr  zu  leiden  hat,  jedoch  über  750  m 
hinauf  dem  Ackerbau  unzugänglich  ist.  Aber  selbst  in  dem 
tiefergelegenen  Teile  eignen  sich  dafür  nur  kleine,  oasenartige 
Strecken.  Die  besten  Aussichten  bieten  sich  der  Viehzucht, 
für  die  namentlich  im  südlichen  Teile  vortreffliche  Weiden 
vorhanden  sind.  Die  Flußtäler  sind  eng  und  gewähren  nicht 
genug  Boden  für  den  Ackerbau,  der  auf  die  Ufer  der  in  großen 
Mulden  gelegenen  Bergseen  und  deren  Zuflüsse  beschränkt  ist. 
Die  Westabhänge  des  Cascaden-  und  des  Felsengebirges  sowie 
das  ganze  nördliche  Drittel  des  Plateaus  sind  von  dichtem  Wald 
bestanden,  der  prächtige  Nutzholzgattungen  in  Riesen- 
exemplaren trägt.  Die  hauptsächliche  Bedeutung  des  Landes 
liegt  in  seinem  Reichtum  an  Fischen,  Wäldern  und  Boden- 
schätzen von  Kohlen,  Gold,  Blei  und  anderen  Mineralien. 
Als  hindernd  für  die  Besiedelimg  mit  weißer  Bevölkerung 
wird  die  chinesische  Einwanderung  angesehen.  Sie  unterliegt 
zwar  einer  Abgabe  von  500  Dollars  pro  Kopf,  ist  aber  dadurch 
nicht  unterbunden.  Im  Jahre  1901  hatten  sich  17  000  Chinesen 
in  Kanada  und  etwa  15  000  davon  in  der  Provinz  Britisch 
Kolumbien  niedergelassen.  Durch  ihre  Häfen  an  der  paci- 
fischen  Küste,  zurzeit  Victoria  und  Vancouver,  zu  denen  sich 
im  lyaufe  der  Entwicklung  noch  andere  gesellen  dürften, 
steht  die  Provinz  ein  wichtiges  Bindeglied  mit  dem  in  der 
Aufschließung  befindlichen  Osten  Asiens  und  mit  Australien  dar. 

Am  60.  Breitengrad,  der  provinziellen  Grenze  von  Britisch 
Kolumbien,  schließt  sich  nach  Norden  zu,  westlich  von  Alaska 
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begrenzt,  das  Yukon  Territorium  an,  das  infolge  großer  Gold- 
funde im  Jahre  1897  die  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade 
auf  sich  gelenkt  hat.  Schon  seit  langer  Zeit  war  Gold  daselbst 
gewonnen  worden,  aber  im  genannten  Jahre  wurden  besonders 
reiche  Entdeckungen  des  gelben  ^letalis  an  zwei  Flüssen  ge- 
macht, die  sich  in  den  Klondike,  einen  Nebenfluß  des  Yukon, 
ergießen.  Viele  Goldsucher  strömten  in  das  I^and  mit  einer 
übereilenden  Hast,  wie  man  sie  noch  kaum  gesehen  hatte, 
und  infolge  der  mangelhaften  Hilfsquellen  in  jener  Zeit  waren 
viele  entsetzlichen  I,eiden  ausgesetzt.  Die  Ausbeute  erreichte 
ihren  Höhepimkt  im  Jahre  1900,  und  nachdem  nun  die  leichten 
Funde  an  der  Oberfläche  erschöpft  sind,  hat  der  Minenbetrieb 
eingesetzt. 

Das  Yukon  Territorium  ist  durch  einen  schmalen,  zu 
Alaska  gehörigen  Küstenstreifen  von  dem  Pazifischen  Ozean 
getrennt.  Eine  Eisenbahn  verbindet  den  amerikanischen  Hafen 
vSkagway  mit  White  Horse,  der  südlichsten  Dampfschiffstation 
am  Yukon,  dort  Lewes  River  genannt.  Der  Fluß  ist  von 
hier  ab  für  große  Flußdampfer,  durch  das  ganze  Yukon- 
Territorium  und  Alaska,  bis  zum  Behring-Meer  schiffbar.  An 
der  Mündung  des  Klondike  in  den  Yukon  liegt  die  Hauptstadt 
des  Territoriums  Dawson-Cit}'.  Der  Sommer  ist  warm  genug, 
um   die  gewöhnlichen   Arten    von   Gemüse    hervorzubringen. 

Sehen  wir  nun,  welche  wirtschaftlichen  Güter  aus  den 
geschilderten  Gebieten  zu  erwarten  sind. 


III.  Die  natürlichen  Hilfsquellen   Kanadas. 

I.  Die  Landwirtschaft. 

Die  Verwaltung  der  öffentlichen  Ländereien  in  den  Mittel- 
provinzen (Prärieländern)  untersteht  der  Bundesregierung, 
während  sie  in  den  anderen  Teüen  des  Dominion  den  Pro- 
vinzialregierungen  zufällt. 

Für  neue  Ansiedlungen  kommen  zurzeit  die  ersteren  fast 
ausschließhch  in  Betracht,  und  die  Vergebung  des  Grund  und 

4 
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Bodens  daselbst  wird  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für 
die  zukünftige  Entwicklung  des  Landes  sein.  Leider  ist  die 
Bundesregierung  in  die  Lage  versetzt  worden,  sogleich  bei 
Errichtung  des  Dominion  einen  großen  Teil  des  Bodens  aus 
der  Hand  geben  zu  müssen,  teils  zur  Abfindung  der  Hudsonsbai- 
Kompagnie,  teils  durch  Verleihung  an  Eisenbahnen,  um  schnell 
Zusammenschluß  des  Gebietes  durch  ein  Bahnnetz  zu  erreichen. 
Sie  hielt  es  dann  für  zweckmäßig,  bedeutende  Ländereien  an 
Kolonisationsgesellschaften  zu  vergeben  und  die  eingeborene 
Halbblut-Bevölkerung  durch  sogenannte  half-breed  grants  zu 
entschädigen,  die  später  zum  allergrößten  Teil  in  die  Hände 
von  Spekulanten  übergegangen  sind.  Professor  Sering  hat 
die  Sachlage  folgendermaßen  charakterisiert: 

Von  vornherein  ist  in  den  erschlossenen  Gegenden  die  Hälfte 
des  Bodens  der  kanadischen  Pacificbahn  und  anderen  Linien, 
ein  Zwanzigstel  der  früheren  Herrin  des  Landes,  der  1869  aus- 
gekauften Hudsonsbai  Compagnie,  außerdem  ein  Achtzehntel  den 
Schulen  überwiesen,  so  daß  nur  vier  Zehntel  allen  Landes  der 
Besiedlung  durch  das  Heimstättengesetz  offenstehen.  Aber  auch 
das  Heimstättenland  ist  in  allen  der  Bahn  nahegelegenen  Distrikten 
rasch,  in  Manitoba  längst  vollkommen  vergeben  worden.  Obwohl 
noch,  absolut  genommen,  viel  Regierungsland  vorhanden  ist,  hat 
der  Boden  doch  in  den  der  Besiedlung  eröffneten  Gebieten  auch 
von  Westkanada  bereits  zum  größeren  Teil  einen  Marktpreis  ge- 
wonnen, der  hinter  dem  Ertragswert  nicht  zurückbleibt.  Der 
große  Vorsprung,  welchen  die  Ansiedler  auf  den  amerikanischen 
Prärien  dadurch  gewannen,  daß  ihr  Boden  dem  Wertsystem  der 
Landwirtschaft  entrückt  war,  ist  für  die  kanadischen  Gebiete 
nur  in  beschränktem  Umfange  vorhanden*. 

Jetzt  werden  neue  Landschenkungen  an  Korporationen 
in  den  Präriedistrikten  nicht  mehr  gewährt.  Einteilung  und 
Verkauf  des  Landes  ist  den  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten 
erprobten  Einrichtungen  ähnlich.  Das  Land  ist  in  sogenannte 
townships  (Gemeindebezirke)  von  6  Meilen  Länge  und  6  Meilen 


*  Verhandlungen  des  Deutschen  Kolonialkongresses  1905.  Pro- 
fessor Sering:  ,,Die  deutsche  Einwanderung  in  die  landwirtschaftlichen 
Distrikte  Nordamerikas". 
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Breite  eingeteilt.  Die  township  wird  in  36  Quadrate  (von  je 
einer  Quadratmeile)  zerlegt,  die  die  Nummern  von  i — 36  er- 
halten. Sie  heißen  Sektions  und  sind  je  640  acres  groß.  Eine 
Viertelsektion,  also  160  acres  (gleich  64,7  ha  =  253,6  preußische 
Morgen),  ist  die  Größe  für  eine  freie  Farm*.  Für  die  Besiedlung 
gelten  bestimmte  Gesetze,  die  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen und  der  bisherigen  Entwicklung  etwas  voneinander 
abweichen. 

Innerhalb  eines  Gürtels  von  24  Meilen  zu  beiden  Seiten 
der  kanadischen  Pacificbahn  und  anderer  Bahnen  gehören  die 
Sektionen  mit  geraden  Nummern  der  Regierung  und  werden 
als  Heimstätten  gegen  eine  Einschreibegebühr  von  10  Dollars 
frei  vergeben,  bis  auf  zwei,  die  der  Hudsonsbai- Gesellschaft 
zugeteilt  sind.  Die  Sektionen  mit  ungeraden  Nummern  sind 
an  die  Eisenbahnen  übergegangen  (die  C.  P.  R.  hat  5  Millionen 
acres  mit  einem  Schlage  an  die  Nordwest-Landkompagnie 
verkauft),  doch  scheiden  auch  hier  zwei  Sektionen  aus,  die  für 
Schulzwecke  reserviert  sind.  Außerhalb  des  24  Meilengürtels 
von  der  kanadischen  Pacificbahn  usw.  hat  die  Bundesregierung 
einer  Anzahl  kapitalistischer  Kolonisations- Gesellschaften 
große  Strecken  öffentlichen  Landes  übergeben,  die,  je  nach  der 
Leitung,  sich  als  eine  Erleichterung  für  die  Besiedlung  er- 
wiesen, bisweilen  ihr  aber  auch  Nachteil  gebracht  haben. 
Die  Bedingungen,  unter  denen  freies  Land  abgegeben  wird, 
sind  einfach  und  so  gestellt,  daß  das  Land  auch  wirklich 
besiedelt  werden  muß  und  nicht  nur  zu  Spekulationszwecken 
aufgenommen  werden  kann.  Der  Ansiedler  ist  verpflichtet, 
in  den  ersten  drei  Jahren  mindestens  sechs  Monate  in  jedem 
Jahre  auf  seiner  Besitzung  zu  wohnen  und  sie  zur  Zufrieden- 
heit zu  kultivieren.  Nach  drei  Jahren  erhält  er  dann  den 
Besitztitel.  Diese  Art  der  Erwerbung  einer  Farm  ist  unter 
den  wenig  oder  gar  nicht  bemittelten  europäischen  Ein- 
wanderern fast  ausschließlich  Gebrauch. 


*  Das  Vorrecht  auf  eine  zweite  Heimstätte  (preemption)  hat  seit 
1889  aufgehört. 

4* 
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Nachdem  das  beste  Regierungsland  in  der  Nähe  der 
Eisenbahnen  aber  bereits  vergriffen  ist,  ziehen  Wohlhabendere 
es  oftmals  vor,  sich  Land  in  ihnen  geeignet  erscheinender 
Gegend  in  zusagender   Qualität  und  Größe  auszusuchen. 

Von  der  Art  und  Weise  der  Landwirtschaft  in  Kanada 
im  allgemeinen  kann  folgendes  Bild  entworfen  werden*: 

Der  private,  landwirtschaftliche  Grundbesitz  Kanadas  ist  noch 
gering,  und  davon  ist  erst  die  Hälfte  zur  Benutzung  herangezogen. 
Das  meiste  ist  im  Eigentum  der  Farmer,  etwa  ein  Zehntel  ist 
Pachtland.  Die  mittlere  Gutsgröße  ist  etwa  50  ha,  die  kleineren 
Stellen  sind  zahlreicher  als  die  größeren;  der  Großgrundbesitz  ist 
selbst  in  den  Weidegebieten  gering.  Die  Grundlasten  sind  im  ganzen 
noch  mäßig,  aber  zunehmend,  die  Verschuldungsverhältnisse  gesund. 
Dem  Betriebe  nach  sind  die  Güter  gegendweise  bald  mehr  Getreide- 
bald  mehr  Viehwirtschaften,  während  gleichmäßiger  eingerichtete 
Mischbetriebe  seltener  sind.  Auf  der  einen  Seite  ist  der  Weizenbau, 
auf  der  anderen  die  Rindviehhaltung  am  wichtigsten.  Einrichtung 
und  Führung  der  Wirtschaften  ist  durchschnittlich  sehr  einfach 
und  extensiv,  Maschinenverwendung  aber  reichlich,  Winter- 
beschäftigungen sehr  beschränkt.  Fortschritte  sind  auf  allen 
Gebieten  erkennbar. 

Die  Natur  des  Landes  bietet  die  Lebensmittel  reichlich  dar. 
V^ieh  und  Felderzeugnisse  der  verschiedensten  Art  stehen,  gegend- 
weise zwar  in  ungleichen  Mengen,  aber  im  ganzen  ausgiebig  zu 
Gebote.  Ein  großer  Reichtum  an  Fischen  und  einiges  Wild  ist  fast 
überall  vorhanden.  Landwirtschaftliche  und  sonstige  Anstalten, 
wie  Molkeieien,  Mühlen,  Fleischpackereien,  Fabriken  für  Dauer- 
waren u.  a.  sorgen  für  entsprechende  Zubereitung  und  Verteilung; 
Obst  und  Gemüse  gedeiht  überall.  Der  anspruchslosere  Landwirt 
ist  jedenfalls  in  der  Lage,  sich  von  den  Erzeugnissen  seines  Landes 
zu  ernähren  und  im  übrigen  sich  und  seine  Wirtschaft  im  ganzen 
billig  zu  erhalten.  Muß  er  sich  allerdings  in  mancher  Hinsicht  zu 
größeren  Ausgaben,  wie  für  Maschinen,  Zuchtvieh  u.  a.  verstehen, 
so  macht  ihm  die  Bewirtschaftung  im  allgemeinen  keine  zu  großen 
Schwierigkeiten,  und  er  kann  ein  gut  Teil  der  Lebensmittel  an  seine 
Mitwelt  abtreten.  Wie  reichlich  solche  in  ihrer  Gesamtheit  dem 
kanadischen  Lande  zur  Verfügung  stehen,  kann  schon  daraus  er- 
messen werden,  daß  die  Ausfuhr  an  landwirtschaftlichen  Fleisch- 


♦  ,,Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Kanadas",  von  Dr.  Hucho 
in  Mitt.  d.  Landwirtschafts- Ges.  1907,  Beil.  22,  S.  141  u.  a.  a.  O. 
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und  Pflanzenerzeugnissen  der  letzten  Jahre  dreizehn-  bis  vierzehn- 
mal größer  war  als  deren  Einfuhr. 

Da  die  Verschiedenartigkeit  des  Bodens,  der  Temperatur 
und  der  Niederschläge  auch  eine  verschiedenartige  Bewirt- 
schaftung erfordert,  sind  sowohl  von  der  Bundesregierung 
wie  von  den  Provinzen  in  verschiedenen  Gegenden  Versuchs- 
stationen errichtet  worden,  mit  einer  Zentrale  in  Ottawa, 
die  für  die  betreffenden  Gegenden  die  geeigneten  Fruchtsorten 
herausfinden  sollen.  Die  Resultate  werden  den  Farmern 
sofort  zugänglich  gemacht. 

Die  Vereinigung  großen  Bodenbesitzes  in  Händen  einzehier 
Gesellschaften  und  von  Privatpersonen  hat  Landspekulationen 
und  Herauftreiben  der  Bodenpreise  im  Gefolge  gehabt*.  Daß 
die  Besiedlung  des  Landes  trotzdem  ziemlich  gut  vonstatten 
gegangen  ist,  zeigt  der  landwirtschaftliche  Fortschritt  der  drei 
Prärieprovinzen,  der  nach  dem  ,,Canada  Year  Book  1906" 
in  folgenden  Ziffern  zum  Ausdruck  kommt: 

1901:  1906: 

Bevölkerung 419  515  808  863 

Weizenbau 2  945  466  acres    5  062  493  acres 

Gesamte  angebaute  Fläche  8  327  970     ,, 

Der  Viehbestand  dieser  3  Provinzen  vermehrte  sich, 
wie  folgt: 

1901: 
Pferde       Milchkühe         Anderes         Schafe  und        Schweine 

Hornvieh  Lämmer 

340  329         244  216  698  409  182  616  200  375 

1906: 
682  919         384  006         I  560  592  304  531  439  048 

In  1906  war  die  Zahl  der  Farmen  122  398,  um  67  773 
mehr  als  in  1901. 


*  Vgl.  einen  Sonderbericht:  ..The  Dominion  of  Canada  —  vast 
resources  and  rapid  development"  in  den  Monthly  Consular  and  Trade 
Reports,  November   1905,    von   Charles   M.    Pepper,    Special   Agent. 
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Wie  die  ,,Canadian  Annual  Review"  angibt,  verfügten  in 
der  ältesten  der  drei  Prärieprovinzen,  M  a  n  i  t  o  b  a  ,  im 
Jahre  1907  die  Farmer  über  73  561  Truthähne,  43  975  Gänse, 
439  696  Hühner.  Die  neuen  Farmgebäude  wurden  auf 
$  I  735  825  (in  1906  waren  es  sogar  $  4  515  085)  geschätzt. 
Der  Wert  der  aus  genannter  Provinz  zu  Markt  gebrachten 
Butter  wird  auf  $  i  048  585,  des  Käses  auf  $  168  997  beziffert. 
Im  genannten  Jahre  gab  es  auch  schon  in  Alberta  41  Molke- 
reien und  8  Käsefabriken,  in  Saskatchewan  6  Molkereien, 
aber  noch  keine  Käsefabriken. 

Die  Gesamt- Getreideproduktion  Kanadas,  außer  Quebec 
und  P.  E.  Insel,  die  noch  keine  entsprechende  Statistik  führten, 
stellte  sich  im  Jahre  1906  wie  folgt  (Report  of  the  Department 
of  Trade  and  Commerce  1907,  S.  781): 

Weizen 
(busheis) 
Ontario 22  108  yy^ 


Neubraunschweig 
Neuschottland  . 
Manitoba  .  .  . 
Saskatchewan  . 
Alberta  .,  .,  .  . 
Brit.  Kolumbien 


406  853 

200  000 

61  250  413 

37  040  098 

3  q66  020 

533  333 


Hafer 

Gerste 

(busheis) 

(busheis) 

108  341  455 

25  253  OII 

5  695  580 

99  355 

2  100  000 

150  000 

50  692  977 

17  532  553 

23  965  528 

I  316  415 

13  136  913 

2  157  957 

I  529  411 

625  000 

125  505  491  205  461  864  47  134  291 
und  36  937  008  busheis  verschiedener  Getreidearten,  darunter 
23  988  682  busheis  Mais  in  Ontario,  so  daß  sich  eine  Total- 
summe von  415  038  654  ergibt.  In  1908  waren  es  laut  Census 
and  Statistics  Monthly,  December  1908,  470  162  000  busheis 
(einschl.   Quebec  und  P.  E.  Insel). 

Die  Weizenernten  der  Jahre  1907  und  1908  sind  aller- 
dings niedriger  als  die  des  Jahres  1906  ausgefallen:  96  606  ooo 
bzw.  112  434  000  busheis.* 

*  Das  Jahr  1909  hat  eine  vorzügliche  Ernte  gebracht.  Nach 
den  Census  and  Statistics  Monthly  (December  1909)  war  das  Ergebnis 
wie  folgt: 
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Bemerkt  zu  werden  verdient,  daß  die  Qualität  des  Mani- 

tobaweizens  infolge  seiner  Härte  sich  den  höchsten  Ruf  auf 

dem  Weltmarkt  erworben  hat.  —  Bezüglich  der  Stellung  des 

kanadischen  Weizens  auf  dem  We  1 1  m  a  r  k  t  überhaupt,  brachte 

die  Canadian  Annual  Review  1907  (S.  175)  folgende  Angaben : 

The  Statement  of  the  world's  production  of  wheat  published 

annually  at  Budapest  gave  a  total  of  3  205  550  000  busheis  for  1907 

as  against  3407400000  in  1906  and  3  337400000  in  1905.     The 

production  of  the  United  States  had  reached  its  high-water  mark 

of  748  000  000  busheis  in  1902 ;  it  decreased  in  1903,  1904  and  1905  ; 

rose  to  692  000  000  busheis  in  1906;  in  1907  it  again  showed  a  de- 

crease  to  641  670000  busheis.     The  Canadian  total  for  1907  was 

given  at  Budapest  as  93  500  000  busheis.     In   1906  it  had  been 

125  000  000  busheis;  in  1905  113  000  000  busheis;  in  1904  74  000  000 

busheis  and  in   1890  only  27  500000  busheis.     According  to  the 

Washington    Bureau   of    Statistics   the   United    States   exports   of 

wheat    and    wheat-flour    in    1880    were    180000000    busheis    and 

in  1906  they  had  decreased  to  97  000000  busheis;  in  Canada  they 

had  risen  in  the  same  period  from  7  541  000  busheis  to  47  293  000 

busheis.     (N.  B.    Die   auf  V.  St.   und  Kanada  bezüglichen  Ziffern 

stimmen  mit  denen  des  Bureau  of  Statistics  in  Washington  überein, 

mit  Ausnahme  der  V.   S.  Ernte  von   1907,  die  von  letzterem  auf 

735  260970  busbels  angegeben  wird.) 

Demnach  hätte  die  kanadische  Weizenernte  in  1906  mehr 
als  ein  Sechstel,  in  1907  allerdings  nur  etwas  über  ein  Achtel 

Weizen  Hafer  Gerste 

P.  E.  Insel    .    .    .      busheis        522  000  6  201  000  169  000 

Neuschottland.    .  ,,  404000  4358000  221000 

Neubraunschweig  ,,  395000  5775000  94000 

Quebec ,,  i  679  000  42  501  000  2  604  000 

Ontario ,,         16262000         109  192  000  20952000 

Manitoba   ....  ,,         52706000  55267000  20866000 

Saskatchewan  .    .  ,,        85  197000  91  796000  4493000 

Alberta  .....  ,,  9  579  000  38  376  000  5  999  000 

166744000         353466000  55398000 

und  59  852  000  busheis  verschiedener  Getreidearten,  so  daß  sich  eine 
Totalsumme  von  635  460000  busheis  ergibt.  —  Die  Vermehrung  ist  fast 
ganz  der  Provinz  Saskatchewan  zuzuschreiben.  Daselbst  waren  in  1909 
allein  mit  Weizen  i  289000  acres  mehr  bestellt  als  in  1908  und  das 
Durchschnittsergebnis  des  Weizens  pro  acre  betrug  23.13  busheis  in 
1909  gegen  14.50  busheis  in  1908. 
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der  amerikanischen  betragen,  obgleich  in  den  Mittelprovinzen 
erst  etwa  ein  Drittel  des  ,, fruchtbaren  Gürtels"  besiedelt  ist. 
Der  Weizenexport  Kanadas  erreichte  in  1906  aber  beinahe 
die  Hälfte  desjenigen  der  Vereinigten  Staaten,  der  seit  einiger 
Zeit  einen  Zug  zum  Sinken  zeigt*. 

Die  Prognose,  die  in  dem  hier  wiederholt  erw^ähnten  Werk 
,,Die  landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nordamerikas"  1887,  von 
Prof.  Sering  für  Westkanada  (die  Prärieprovinzen)  gestellt 
worden  ist:  ,,aber  es  unterHegt  gar  keinem  Zweifel,  daß  die 
Exporte  von  dort  in  kurzem  eine  Bedeutung  für  den  Weltj, 
handel  gewinnen  werden  usw."  (S.  389  u.  f.),  darf  also  bereits 
als  verwirklicht  angesehen  werden. 

Die  Ausdehnung,  deren  dieser  Export  überhaupt  fähig  ist, 
hängt  natürlich  von  der  Anbaufähigkeit  des  Landes  ab.  — 
Die  Wahrscheinlichkeit,  welche  die  Provinz  Manitoba  und  die 
damaligen  Territorien  Assiniboia,  Saskatchewan  und  Alberta 
für  absehbare  Zeit  in  dieser  Hinsicht  bieten,  ist  oben  (S.  24 
bis  S.  28)  beleuchtet  worden;  wie  vorhin  ebenfalls  erwähnt, 
ist  damit  aber  nach  überwiegender  Ansicht  das  besiedlungs- 
fähige Gebiet  Mittelkanadas  noch  nicht  erschöpft. 

Jene  Veranschlagungen  erstrecken  sich  nur  bis  zu  55^ 
6'  45"  n.  Br.,  wo  die  Grenzen  der  beiden  letztgenannten 
Territorien  im  Jahre  1904  endeten. 

*  Nach  Veröffentlichungen  des  Bureau  of  Statistics  in  Washington 
betrug  der  Weizenexport  der  V.  S.  rund  in  Millionen  busheis:  190 1: 
216  Millionen;  1902:  234  Millionen;  1903:  203  Millionen;  1904: 
120  Millionen;  1905:  44  Millionen;  1906:  97  Millionen;  1907: 
146  Millionen  (Weizenmehl  ist  zur  Rate  von  4^  busheis  pro  barrel  zu 
Weizen  umgerechnet). 

Wie  das  Bureau  of  Statistics  in  Washington  neuerdings  mitteilt, 
belief  sich  die  Weizenernte  der  Vereinigten  Staaten  in  1908 
auf  664  602  000  busheis,  wovon  100  371  057  busheis  ausgeführt  wurden. 
Die  Weizenernte  Kanadas  in  1908  war  112  434  000  busheis  mit 
einem  Export  von  51  444  757  busheis.  —  Wie  in  1906  betrug  also  auch 
in  1908  die  Weizenernte  Kanadas  mehr  als  ein  Sechstel  derjenigen  der 
V.  S.,  und  der  Export  war  sogar  etwas  mehr  als  die  Hälfte  desjenigen 
der  Republik. 
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Auch  Professor  Mavor  bekundet  die  Ansicht,  daß  das  un- 
mittelbar nördlich  sich  anschließende  Athabasca-Territorium, 
inzwischen  unter  die  Provinzen  Saskatchewan  und  Alberta 
aufgeteilt  und  oben  unter  der  Bezeichnung  ,,Peace  River  und 
Athabasca- Gebiet''  ausführlich  behandelt,  sich  wahrscheinlich 
-der  Kultur  zugängig,  vielleicht  sogar  einer  bedeutenden  Be- 
siedlung fähig  erw^eisen  wird.  Diese  Wahrscheinlichkeit  hat 
inzwischen,  wie  wir  wissen,  durch  das  Ergebnis  der  drei  Jahre 
späteren  Verhandlungen  des  Senat-Komitees  über,  ,, Kanadas 
fruchtbares  Nordland"  eine  erhebliche  Verstärkung  erfahren. 
Es  muß  aber  auch  einer  gegenteiligen  Stimme  Erwähnung 
getan  werden.  Sie  kam  von  James  M.  Macoun  (Assistant 
Naturalist  of  the  Geological  Survey  Brauch  of  the  Department 
of  the  Interior),  der  von  besagtem  Ministerium  im  Jahre  1903 
nach  dem  Peace  River-Distrikt  entsandt  worden  war,  um 
über  dessen  Aussichten  mit  Bezug  auf  etwaigen  Ackerbau 
Ermittlungen  anzustellen. 

Sein  Bericht  lautete  durchaus  ungünstig,  und  kurz  gefaßt 
dahin,  daß  der  Peace  River-Distrikt  zu  kalt,  zu  nördlich  und  zu 
hoch  sei  und  sich  weder  für  Getreidebau  noch  für  Viehzucht 
eigne,  und  zwar  für  letztere,  als  Industrie  (ranching)  gedacht, 
noch  weniger  als  für  Getreide.  Es  sei  nicht  nur  schwierig,  Heu  für 
den  Winter  zu  beschaffen,  sondern  es  fehle  auch  an  Wasser.  Dieser 
schroffen  und  unerwartet  ungünstigen  Meinungsäußerung  ging  der 
ständige  Ausschuß  des  kanadischen  Unterhauses  für  Landwirt- 
schaft und  Kolonisation  durch  eingehendes  Befragen  des  Bericht- 
erstatters in  mehrtägigen  Verhandlungen,  die  sich  fast  über  einen 
Monat  erstreckten,  sehr  sorgfältig  auf  den  Grund*.  —  Der  Aus- 
schuß gab  dann  sein  Befinden  dahin  ab,  daß  Herr  Macoun  nicht 
hinlängliche  Erfahrung  zu  einem  Bericht  über  den  Peace  River- 
Distrikt  besessen  habe,  und  daß  die  Tatsachen,  die  zu  seiner  Kenntnis 
gelangt  waren,  ihn  nicht  zur  Abgabe  eines  Berichts,  wie  er  ihn  er- 
stattet hat,  und  zu  seiner  vernichtenden  Schlußfolgerung  berech- 
tigten. Herr  Macoun  hat  weniger  als  3  ^lonate  im  Peace  River- 
Distrikt  zugebracht  imd  ist  den  größten  Teil  dieser  Zeit  zu  Fuß 


*  Report   of   the    Selcct   Committee  on   Agriculture   and  Coloni- 
zation,  Ottawa   1904;  S.  411 — 579. 
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gewandert.  Sein  Bericht  erstreckt  sich  aber  auf  ein  Gelände  von 
20  Millionen  acres,  und  es  darf  verständigerweise  nicht  angenommen 
werden,  daß  irgend  jemand  in  dieser  Zeit  sich  genügend  unter-, 
richten  könne,  um  ein  Gutachten  zu  fällen,  wie  Herr  Macoun  es 
abgegeben  hat. 

In  Punkten  von  größter  Wichtigkeit  befinde  er  sich  mit  hervor- 
ragenden Autoritäten,  wie  Dr.  Dawson,  Rev.  Dr.  Gordon  und  Pro- 
fessor Macoun  (dem  Vater  des  Berichterstatters)  in  Widerspruch. 
Der  Ausschuß  habe  auch  nicht  vermocht,  den  schriftlichen  Bericht 
Herrn  Macouns  mit  seinen  mündlichen  Angaben  in  Einklang  zu 
bringen. 

Aus  den  Verhandlungen  geht  übrigens  hervor,  daß  Herr  Macoun 
sein  Urteil  nicht  auf  den  Vermilion- Bezirk,  sondern  nur  auf  den 
oberen  Peace  River  (westlich  vom  Landing)  und  namentlich  auf 
das  Plateau  südlich  von  Dunvegan,  Grande  Prairie  genannt,  be- 
zogen haben  wollte. 

Die  Ansicht  seines  Vaters,  Professors  John  Macoun ^ 
NaturaHst  und  Assistant  Director  Geological  Department, 
der  ebenfalls  in  einer  Ausschußsitzung  des  Unterhauses  in 
Ottawa  am  23.  Januar  1907  sich  über  den  Peace  River-Distrikt 
ausgelassen  hat,  lautet  wesentlich  anders: 

Zuerst  machte  Professor  Macoun  senior  einige  einleitende  An- 
gaben über  die  Lage  der  hauptsächlichsten  Orte: 
Fort  Chipewyan  .    .    59^  n.    Br.     690  Fuß  über  Meeresspiegel 

Fort  Vermilion     .    .    58^    24'    ,,     ,,       950 
Peace  River  Landing  56^    15'    ,,     ,,     1255      ,,      ,, 

am  Flußufer,  die  Ufer  sind 
hier  700  Fuß  hoch. 
Fort  Dunvegan  .  .  55®  56'  ,,  „  1305  Fuß  über  Meeresspiegel 
am  Flußufer,  die  Ufer  sind  hier  687  Fuß 
hoch.  Die  Höhenlage  des  Plateaus,  unmittel- 
bar über  Fort  Dunvegan,  beträgt  2000  bis 
2300   Fuß,  und   es  steigt  bis   2500   Fuß   an. 

Dann  gab  Professor  Macoun  der  Überzeugung  Ausdruck,  daß 
die  größere  Länge  des  Tages  und  die  damit  verbundene  größere 
Menge  klaren  Sonnenscheins  während  des  Sommers  in  den  nörd- 
lichen Breiten  den  Unterschied  der  Lage  beispielsweise  gegen 
Winnipeg  ausgleicht.  So  ist  nach  seiner  Ansicht  der  wunde  Punkt 
für  das  Reifwerden  des  Weizens  nicht  in  der  Höhe  des  Breiten- 
grades (latitude),  sondern  in  der  Höhenlage  des  Geländes  (altitude) 
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zu  suchen.  Dadurch  wird  es  erklärlich,  daß  bei  Fort  Vermilion 
auf  58^  24'  nördlicher  Breite  und  950  Fuß  Höhe  der  ganze  um- 
liegende Bezirk  sich  ohne  Schwierigkeit  zum  Weizenbau  eignet; 
dagegen  bei  Fort  Dunvegan,  auf  55^  56'  nördlicher  Breite  und 
1 305  Fuß  über  Meeresspiegel  am  Flußufer,  baut  man  zurzeit  Weizen 
nur  zwischen  700  Fuß  hohen  Ufern  wie  in  einem  Wallgraben.  Die 
Frage,  bis  zu  welcher  Höhe  Weizen  gebaut  werden  kann,  ist  nur  im 
Laufe  der  Zeit  lösbar.  Professor  Macoun  glaubt,  daß  auch  auf 
dem  Plateau  über  Fort  Dunvegan  Weizen  in  manchen  Jahren 
gedeihen  wird,  in  anderen  jedoch  nicht.  ,,  Aber  der  Tag  wird  kommen, 
wenn  es  nicht  mehr  unsicher  sein  wird.  Verlassen  Sie  sich  darauf, 
daß  der  Weizen  selbst  heute  im  Begriff  ist,  sich  zu  akklimatisieren; 
daß  der  Weizen  im  Nordwesten  seinen  Charakter  verändert  und  daß 
er  von  selbst  schneller  reift  als  früher  .  .  .  Wir  haben  im  Peace 
River-Distrikt  ein  ungeheures  Feld  in  jener  niedrigen  Lage,  in  der 
alles  erzeugt  werden  kann,  und  es  wird  in  Zukunft  einer  großen 
Bevölkerung  Unterhalt  gewähren."  Professor  Macoun  hält  die 
Ernte  in  Fort  Vermilion  für  sicherer  als  in  Edmonton,  weil  der 
Unterschied  der  Höhenlage  1228  Fuß  zugunsten  von  Fort  Ver- 
milion beträgt,  und  weil  der  langen  Tage  wegen  Nachtfröste  in  dieser 
niedrigen  Lage  nicht  zu  fürchten  seien  (.  .  .  when  you  get  down 
to  the  low  level,  it  does  not  cool  off  enough  at  night  to  freeze). 

Als  bezeichnend  für  gewisse  Anschauungen  mag  nun  noch 
angeführt  werden,  was  Herr  Macoun  senior*  in  einer  anderen 
Sitzung  des  erwähnten  ständigen  Unterhausausschusses  sagte  über 
die  Aussichten  des  ,, Nordlandes",  in  das  er  den  Mackenzie-Distrikt 
einbezog,  bis  zu  6214^  n-  Br.,  wo  die  Höhe  200  Fuß  über  Meeres- 
spiegel ist: 

,,When  I  am  dead  and  many  of  you  are  dead  the  people. 
of  Canada  will  begin  to  realise  that  this  northland  is  to  them, 
what  Germany  was  to  the  Romans.  It  was  supposed  to  be. 
a  hyperborean  climate  and  unfit  for  mortal  beings  to  inhabit, 
yet,  to-day,  Germany  is  one  of  the  strongest  nations  in  the 
World.     And  that  is  going  to  be  the  outcome  of  Canada  .  .  ." 


*  Report  of  the  Select  Standing  Committee  on  Agriculture  and 
Colonization  1906-1907,  Ottawa  1907;  S.  14  und  24 — 27.  —  Der  Opti- 
mismus dieses  Veterans  der  kanadischen  Geologen  ist  schon  von  Pro- 
fessor Sering  in  ,,Die  landwirtschaftliche  Konkurrenz  Nordamerikas," 
S.  336  hervorgehoben  worden. 
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Unmittelbar  ist  jedoch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
Ackerbautätigkeit  größeren  Umfangs  in  Canada's  fertile  North- 
land  nicht  zu  rechnen.  Zweifelsohne  hat  Professor  Mavor 
auch  recht,  wenn  er  meint,  daß  die  Erschließung  jener  Gelände 
im  großen  erst  nach  intensiverer  Entwicklung  der  näher- 
gelegenen Distrikte,  die  doch  noch  lange  nicht  genügend  be- 
völkert sind,  geschehen  sollte.  Inzwischen  dürfte  das  Vor- 
handensein dieser  Ländereien,  die  frei  für  alle  sind  und  sich 
teilweise  verhältnismäßig  nahe  den  jetzigen  Grenzen  der  An- 
siedlung  befinden,  als  ein  Mittel  dienen,  zu  plötzliche  und  zu 
große  Steigerung  der  Länderpreise  in  den  Präriedistrikten  zu 
verhindern. 

Will  man  sich  nun  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der 
Bedeutung  machen,  die  dieses  Nordland  bei  extensiver  Kultur 
in  absehbarer  Zeit  für  den  Export  erlangen  könnte,  voraus- 
gesetzt, daß  geeignete  Transportwege  geschaffen  werden,  so 
scheint  vorderhand  nur  ein  Gebiet  im  nördlichen  Alberta  in 
Frage  zu  kommen,  das  einschließlich  der  von  Britisch  Kolum- 
bien abgetretenen  5  400  sqm  auf  ungefähr  50  000  sqm  =  32  Mil- 
lionen acres  im  Höchstfalle  zu  veranschlagen  sein  dürfte. 
Zusammen  mit  dem  fruchtbaren  Gürtel  (98  Millionen  acres) 
der  Prärieregion  ergibt  sich  dann  eine  Gesamtfläche  von  an- 
nähernd der  Größe  Deutschlands.  Allerdings  hat  Herr  Bredin, 
Mitglied  des  Parlaments  von  Alberta  (vgl.  S.  33),  dem  Senat- 
komitee ein  schriftliches  Gutachten  unterbreitet,  worin  er  das 
besiedlungsfähige  Land  im  nördlichen  Alberta  und  im  Macken- 
ziedistrikt  auf  wenigstens  100  Millionen  acres  beziffert.  Dieses 
darf  aber  wohl  als  ein  fragliches  Zukunftsbild  angesehen  werden, 
ähnlich  wie  Professor  Macouns  patriotisches  Gemälde.  Sollten 
diese  Ideen  sich  je  bewahrheiten,  so  werden  es  gewiß  erst 
sehr  späte  Geschlechter  erleben. 

Für  den  Zweck  unserer  gegenwärtigen  Schätzung  eines 
Exports  in  absehbarer  Zeit,  die  unter  obwaltenden  Umständen 
allerdings  auch  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen 
kann,  werden  etwa  30  Millionen  acres  in  Nord- Alberta  eher 
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etwas  reichlich  als  zu  gering  bemessen  sein.  Sehen  wir  ihre 
Bodenbeschaffenheit  als  gleichwertig  mit  dem  des  südlichen 
fruchtbaren  Gürtels,  also  zu  50  %  landwirtschaftlich  benutzbar 
an,  so  erhalten  wir  15  ^lillionen  acres.  Da  nun  auf  geraume 
Zeit  nur  so  niedriggelegenes  Land  w^ie  das  in  der  Umgegend 
\on  Fort  Vermilion  für  Weizenbau  in  Betracht  kommen 
dürfte,  so  kann  man  vorläufig  kaum  mehr  als  die  Hälfte 
des  für  den  fruchtbaren  Gürtel  kalkulierten  Prozentsatzes, 
d.  h.  20  %  als  Weizenland  in  Rechnung  ziehen.  So  hätte  man 
in  Nord-Alberta  ungefähr  3  Millionen  und  mit  den  19,6  Mil- 
lionen des  fruchtbaren  Gürtels  zusammen  ca.  22,6  Millionen 
acres  Weizenland,  die  bei  einer  Durchschnittsernte  von 
15  busheis  ungefähr  340  Millionen  busheis  Weizen  jährlich 
erzeugen  würden.  Nimmt  man  an,  daß  die  W^eizenproduktion 
der  übrigen  Provinzen,  die  jetzt  ungefähr  20  Millionen  busheis 
jährhch  beträgt,  im  Laufe  der  Erschließung  von  Nord-Ontario 
und  größerer  Fortschritte  des  Ackerbaues,  namentlich  in 
Quebec  und  Britisch  Kolumbien,  in  absehbarer  Zeit  sich  ver- 
doppelt, so  hätten  wir  in  allem  eine  jährliche  Weizenernte 
von  380  Millionen  busheis*. 

Dies  Ergebnis  bleibt  allerdings  wesentlich  hinter  einer 
vSchätzung  zurück,  die  Sir  Wilfrid  Laurier  abgegeben  hat. 
Ais  gelegentlich  des  letzten  Kolonialkongresses  die  Frage  zur 
Erörterung  gelangte,  wie  lange  es  dauern  würde,  bis  die  Kolonien 
imstande  seien,  das  150  Millionen  busheis  betragende  Defizit 
an  Weizen,  den  England  aus  fremden  Ländern  beziehen  muß, 
zu  liefern,  erwiderte  Sir  W^ilfrid  Laurier,  daß  Kanada  600  Mil- 
lionen busheis  hervorzubringen  hoffe.  Er  wolle  aber  keine 
Voraussage  hinsichtlich  des  Zeitpunktes  wagen.  ,,That  is 
very  contingent ..." 

Nichtsdestoweniger  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  daß 
der     Weizen  export     Kanadas     demjenigen     der     Vereinigten 

*  Die  Weizenproduktion  der  Vereinigten  Staaten  betrug  nach 
dem  Bureau  of  Statistics  in  Washington  rund  in  Millionen  busheis: 
in   »906:    692;  in   1907:  735;  in   1908:  664. 
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Staaten  über  kurz  oder  lang  mehr  oder  weniger  gleichkommen 
wird,  da  letztere  ihre  Ernte  in  steigendem  Maße  für  die 
wachsende  eigene  Bevölkerung  brauchen  werden,  während  die 
Zunahme  der  Weizenproduktion  in  Kanada  demnächst  ver- 
hältnismäßig erheblich  schneller  als  der  Bevölkerungszuwachs 
vor  sich  gehen  dürfte.  Im  Welthandel  steht  also  für  Kanada 
mit  Bezug  auf  Weizen  zweifelsohne  eine  Rolle  von  zunehmender 
Bedeutung  bevor.  Für  seine  nationale  Entwicklung  ist  j  edoch 
das  mixed  farmin  g,  also  der  Anbau  von  Getreide,  wie  Gerste, 
Roggen,  Hafer,  Erbsen,  Buchweizen  usw.  in  Verbindung  mit 
Viehzucht  auf  die  Dauer  von  größerer  Wichtigkeit  als  einseitige 
Exportweizen-Produktion.  Jene  Art  des  landwirtschaftlichen 
Betriebes  ernährt  einen  rasch  zunehmenden  Teil  der  Be- 
völkerung und  nimmt  in  Form  von  lebendem  Vieh,  Schlächterei- 
produkten, Käse  und  Butter  übrigens  schon  jetzt  auch  am 
Export  erheblichen  Anteil.  —  Manche  Gegenden,  die  heute 
kaum  Beachtung  genießen,  werden  vielleicht  in  späteren 
Zeiten  noch  imstande  sein  —  etwa  nach  geeigneten  Melio- 
rationen —  auf  diese  Weise  arbeitsamen  Ansiedlern  ein  Heim 
zu  bieten. 

Sowohl  für  Weizen  als  auch  für  Vieh  und  die  daraus 
gewonnenen  Produkte  ist  das  Mutterland  der  Hauptabnehmer: 

In  1906  gingen  nach  Großbritannien:  36  027  692 
busheis  Weizen;  163994  Stück  Rindvieh;  42780  Schafe; 
98173242  Ibs  Speck;  763169  Ibs  Rindfleisch;  3683563  Ibs 
Schinken ;  338  008  Ibs  Schweinefleisch.  Nach  den  Ver- 
einigten Staaten  wurden  ausgeführt:  3  831  988  busheis 
Weizen;  2783  Stück  Rindvieh;  2148  Pferde;  196  156  Schafe; 
510  589  ibs  Speck;  27  978  Ibs  Rindfleisch;  15  600  Ibs  Schinken; 
58  584  Ibs  Schweinefleisch. 

Neben  dem  großen  Weizenexport  ist  hier  auch  eine  er- 
hebliche    Viehausfuhr*     ersichtlich,     und     die     ausgeführten 

*  Die  Kanadier  sind  sehr  darüber  erbittert,  daß  England,  unter 
Vorschützung  sanitärer  Maßregeln,  die  Sperre  auch  über  kanadisches 
Vieh  verhängt,  das  infolgedessen  sofort  bei  Ankunft  in  Liverpool  ge- 
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Mengen  von  Speck,  Fleisch  und  Schinken  deuten  auf  gute 
Anfänge  in  der  Schlachthaus-  und  Fleischverpackungsindustrie, 
also  bestmögliche  Nutzbarmachung  der  Viehprodukte,  hin. 
In  dieser  Beziehung  muß  aber  besonders  der  Rang  hervor- 
gehoben werden,  den  ,,  Milch  Wirtschaft"  in  Ostkanada  erreicht 
hat.  Der  neue  Westen  weist  auch  schon  Anfänge  davon  auf. 
Der  Zensus  von  1901  gibt  3576  Molkereien  und  Käsereien 
an,  in  1905  bestanden  nur  noch  2958,  aber  mit  erhöhten  Hin- 
nahmen, so  daß  auch  hier  auf  intensiveren  Betrieb  zu  schließen 
ist.  Die  Versendung  der  Butter  geschieht  in  Kühlwagen  nach 
Montreal  oder  anderen  Häfen  und  wird  auf  den  Dampfschiffen 
wiederum  in  Kühlräumen  bis  zum  Bestimmungsorte  be- 
fördert; es  hat  sich  eine  Ausfuhr  nach  England  entwickelt, 
die  der  dänischen  bedenklich  zu  werden  beginnt.  Die  Regierung 
gewährt  solchen  Molkereien  eine  Prämie  (100  Dollars  jährlich), 
deren  Kühlräume  den  von  ihr  gestellten  Anforderungen  ent- 
sprechen; auch  zahlt  die  Regierung  einen  Zuschuß  (5  Dollars 
pro  Woche)  für  die  nach  Montreal  gehenden  Kühlwagen, 
wohin  zurzeit  der  Berichterstattung  105  solcher  Wagen  ver- 
kehrten.   Es  ist  augenscheinlich,  daß  von  Seiten  der  Regierung 


schlachtet  tverden  muß,  obwohl  es  gesund  ist.  Auf  der  Kolonial-Kon- 
ferenz  1907  in  London  hat  Sir  Wilfrid  Laurier  die  Beschwerde  Kanadas 
folgendermaßen  vorgebracht:  Now  we  have  a  grievance,  and  I  think, 
a  well  founded  grievance,  in  Canada,  with  regard  to  the  question  of  the 
cattle  embargo.  For  more  than  20  years  the  British  Government  have 
practically  excluded  our  live  cattle  from  their  market  ou  the  ground 
that  they  were  tainted  with  disease.  We  resent  this  in  Canada  ...  As  a 
matter  of  fact,  everybody  knows  at  the  present  time  we  are  free  from 
cattle  disease  .  .  .  We  complain  that  it  is  unfair  to  us,  that  it  is  not 
only  an  injustice,  but  a  slander  upon  our  position.  In  order  to  maintain 
the  good  relations,  now  happily  welded  between  the  British  Empire  .  .•. 
I  bring  this  matter  to  the  serious  attention  of  HisMajesty's  Government. 
It  is  a  thingwhich  rankles  in  our  breast  because  we  know,  it  is  not  fair, 
and  I  go  further  and  I  say  that  it  is  maintained  not  upon  questions 
of  sanitary  precautions,  but  ulterior  motives,  which  a  Free  Trade 
Government  should  not  allow  and  uphold.  (Minutes  of  Proceedings 
of  the  Colonial  Conference   1907,   S,  415.) 
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aDes  geschieht,  um  die  denkbar  günstigste  Behandlung  der 
Molkereierzeugnisse  sicherzustellen.  Aber  der  ,,Dairy  Produce 
Act  1893'*  hat  mehr  als  etwas  anderes  zu  dem  riesigen  Auf- 
schwung der  kanadischen  Käseausfuhr  beigetragen.  Die  Be- 
folgung dieses  Gesetzes  hat  den  Ruf  des  kanadischen  Käses 
mehr  und  mehr  gehoben,  während  die  Vereinigten  Staaten 
durch  den  filled  cheese  oder  Margarinkäse  in  Mißkredit  ge- 
raten sind*.  Die  Käseproduktion  vermehrte  sich  von  $  9  508  800 
in  1891  auf  $20696951  in  1901  und  $  24  433  169  in  1906 
(„Atlas  of  Canada"  1906,  S.  8). 

Noch  ein  anderer,  mit  der  I^andwirtschaft  verknüpfter 
Zweig,  fängt  an,  sich  emporzuarbeiten.  Obst-  und  Weinbau 
wird  in  Ontario  schon  lange  umfangreich  betrieben,  und  das 
Obst  dieser  Provinz  ist  seiner  Güte  wegen  sehr  geschätzt. 
Für  die  Konservierung  zwecks  Exports  scheint  jedoch  hier 
noch  nicht  genügend  getan  zu  sein.  In  letzter  Zeit  sind  aber 
Obstkultur  und  Weinbau  wichtige  Brwerbszweige  in  den  süd- 
lichen Distrikten  von  Britisch  Kolumbien  geworden.  Von 
hier  wurden  an  Früchten  ausgeführt:  in  1902:  1956  Tons, 
in  1903:  2544  Tons,  in  1904:  3025  Tons,  in  1905:  4357  Tons, 
also  eine  Zunahme  von  über  50  %  in  vier  Jahren.  Der  größere 
Teil  der  Ernte  soll  im  Lande  verbraucht  werden.  Das  Areal 
der  Fruchtgärten  betrug  6431  acres  im  Jahre  189 1,  bis  1901 
wuchs  es  auf  7430  acres,  von  da  ab  stieg  es  bis  1904  auf  13  430 
und  in  1905  auf  29  000  acres.  Die  Zunahme  dieses  letzten 
Jahres  bedeutet  die  Neupflanzung  vbn  etwa  einer  Million 
junger  Bäume**. 

Weitere  Abwechslung  in  den  Betriebsarten  der  I^and- 
wirtschaft  der  drei  Prärieprovinzen  bieten  Flachs  und  Zucker- 
rüben.    Ersterer  wird  hauptsächlich  von  den  aus  Rußland 


♦  „Kanadas  Entwicklung  besonders  in  der  Milchwirtschaft"   in 
der  ,, Deutschen  Landwirtschaftlichen  Presse"   1907,  Nr.  9. 
♦♦  ,, Atlas  of  Canada",  Beilage  S.  62. 
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eingewanderten  Mennoniten  und  Doukhobors  gebaut.  Letztere 
verspinnen  ihn  auch,  während  er  sonst  nur  zur  Bereitung  von 
Leinöl  dient. 

Die  Mormonen  ziehen  Zuckerrüben  und  verarbeiten  sie 
in  einer  ihnen  gehörigen  Zuckerfabrik,  in  demjenigen  Teil 
des  südlichen  Alberta,  bei  Lethbridge,  der  künstlich  bewässert 
worden  ist  (S.  28).  Andere  Gegenden  würden  sich  für  die 
Rübenkultur  ebenso  gut  eignen,  aber  sie  erfordert  zu  viel 
Hanxiarbeit,  die  in  diesem  Lande  sonst  überall  noch  zu 
teuer  ist. 

Professor  Mavor  gibt  ferner  in  dem  ,, Report  to  the  Board 
of  Trade  etc.  1904",  S.  41,  seine  Meinung  dahin  ab,  daß  der 
Akklimatisationsprozeß  sowohl  für  Menschen  wie  für  Tiere 
und  Pflanzen  die  fühlbaren  Einflüsse  des  Klimawechsels 
vermindert  hat  und  man  fernere  Fortschritte  hierin  erwarten 
darf.  Beispielsweise  wurde  noch  vor  wenigen  Jahren  der 
Anbau  von  Mais  im  nördlichen  Dakota  für  unmöglich  gehalten, 
und  doch  wird  in  diesem  Staate  jetzt  eine  große  Menge  davon 
geerntet.  Professor  Mavor  ist  der  Zuversicht,  daß  durch 
Auswahl  geeigneter  Saat  und  ihre  allmähliche  Akklimatisierung 
auch  die  Prärieprovinzen  Kanadas  es  dahin  bringen  werden, 
genügend  Mais  für  die  Mästung  ihres  Viehes  zu  erzeugen. 
Bisher  fehlt  es  noch  daran,  um  dem  Vieh  die  richtige  Be- 
schaffenheit für  den  Markt  zu  geben. 

Trotz  der  unleugbar  ziemlich  schwierigen  klimatischen 
Verhältnisse  hat  die  Landwirtschaft  auf  dem  Boden  Kanadas 
doch  schon  sehr  schöne  Erfolge  zu  verzeichnen,  und  weitere 
Fortschritte  sind  mit  Sicherheit  zu  erwarten.  Es  bedarf  nur 
noch  vieler  Menschenhände,  um  den  vollen  Kern  aus  der  etwas 
rauhen  Schale  zu  lösen. 

Gehen  wir  nun  zu  den  anderen  Bodenreichtümern  des 
Landes  über. 
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2.  Die  Mineralien. 

Alle  bekannten  Teile  des  Landes  haben  Bodenschätze  in 
größerem  oder  geringerem  Umfange  aufzuweisen*. 

Gold  wird  fast  in  allen  Provinzen  gefunden,  planmäßige 
Ausbeutung  durch  Minenbetrieb  findet  aber  bisher  nur  in 
Neu-Schottland,  Britisch  Kolumbien  und  dem  Yukon-Distrikt 
statt. 

Während  mehr  als  vierzig  Jahre  bearbeitet  man  Gold- 
minen in  Neu-Schottland,  Waschgold  ist  daselbst  nie  ge- 
funden worden.  Seit  1862 — 1904  betrug  die  Gesamtausbeute 
$  16  728  319  oder  $  389  000  im  jährlichen  Durchschnitt. 

Der  Goldgürtel  Britisch  Kolumbiens  ist  eine  Fortsetzung 
der  goldhaltigen  Adern  der  westlichen  Vereinsstaaten.  Die 
Erzeugnisse  an  Waschgold  in  der  Provinz  seit  1857,  ^^^  sich 
der  Strom  der  Goldsucher  von  Kalifornien  auch  dorthin 
wandte,  bis  1905  werden  auf  $  67  772  703  und  die  aus  Erz 
gewonnenen  auf  $  36  385  058  angegeben.  Zwischen  den 
Jahren  1898  und  1905  ist  infolge  Entwicklung  der  Minen- 
industrie der  Ertrag  stetig  von  $  2  939  852  auf  $  5  902  402 
jährlich  gewachsen. 

Der  Yukon-Distrikt  befindet  sich  in  einem  Stadium  des 
Überganges  von  der  oberflächlichen  Waschgoldausbeutung 
(placer  mining)  zum  intensiven  und  teuren  Minenbetrieb. 
Von  den  1898  bis  1906  gewonnenen  116  Millionen  Dollars 
bezog  die  Regierung  eine  Prämie  von  $  3  400  000.  Nachdem 
die  Produktion  in  1900  auf  dem  Höhepunkt  von  «J  22  275  000 
angelangt  war,  ist  sie  allmählich  auf  etwas  über  6  Millionen 
Dollars  in  1906  gesunken.  Die  Goldwäscherei  ist  der  Anzahl 
der  Betriebe  nach  noch  im  Steigen,  aber  die  Zukunft  der 
Industrie  beruht  auf  der  wissenschaftlichen  Ausbeutung,  die 


*  Die  nachstehenden  Angaben  sind  aus  dem  „Canada  Year 
Book  1906",  der  „Canadian  Annual  Review  of  Public  Affairs  1906  und 
1907"  und  ,,Canada's  Resources  and  Possibilities"  von  J.  Stephen 
Jeans,  London  1904,  zusammengestellt,  wo  andere  Quellen  nicht  an- 
gegeben sind. 
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jetzt  in  Händen  großer  Gesellschaften  liegt.  Auch  Silber  und 
Kupferminen  sind  in  dem  Distrikt  vorhanden,  doch  haben  sie 
noch  keine  Bedeutung  erlangt. 

Goldhaltiger  Sand  existiert  auch  in  einigen  Flußläufen 
der  Provinz  Quebec,  hat  aber  in  den  letzten  60  Jahren  nur 
ca.  I  bis  2  Millionen  Dollars  an  Wert  hervorgebracht.  Die 
Gesamtproduktion  der  Provinz  an  Mineralien  belief  sich  1905 
auf  $  3  750  300,  worunter  Asbest  für  $  i  476  450  (eine  Zu- 
nahme von  beinahe  einer  Million  in  vier  Jahren.  Für  diesen 
Artikel  ist  Kanada  die  Hauptversorgungsquelle).  Der  Rest 
repräsentiert  hauptsächlich  Glimmer  und  Baumaterialien. 

In  Ontario  wurde  Gold  zuerst  im  Jahre  1866  entdeckt, 
und  obgleich  sich  die  Funde  seitdem  an  verschiedenen  Stellen 
im  nördlichen  Ontario,  namenthch  westlich  vom  Oberen  See, 
wiederholt  haben,  beträgt  das  Gesamtergebnis  bis  1905  nur 
$2  100  000. 

An  Wert  haben  die  Kohlen  die  Goldproduktion  jetzt 
überholt.  In  1905  belief  sich  die  Kohlenproduktion  von  ganz 
Kanada  auf  S  17  520  263,  während  die  Goldausbeute  in 
demselben  Jahre  S  14  610  395  betrug.  In  1906  waren  es 
S  19945032  bzw.  $  12023932;  in  1908:  S  25567235  bzw. 
S  9559274.  Die  Goldgewinnung  war  im  Jahre  1907  bis  auf 
$8264765  gesunken.  Nach  jahrelangem  Zurückgehen  zeigte 
sie  in  1908  wieder  eine  Zunahme. 

Quebec  und  Ontario  entbehren  ganz  des  wichtigsten  Feue- 
juugsmittels,  der  Kohle.  Die  Kohlenlager  Neubraunschweigs 
und  des  Festlandes  von  Xeuschottland  haben  sich  bis  jetzt  nicht 
sehr  ergiebig  erwiesen.  Ausgezeichnet  an  Zahl  und  Tiefe  sind 
sie  aber  auf  der  zu  Neuschottland  gehörigen  Insel  Cape  Breton. 
\'on.hier  bezieht  auch  die.  Industrie  der  Neuenglandstaaten 
einen  Teil  ihres  Bedarfs  an  Dampfkohlen.  Von  der  Produktion 
des  Jahres  1905,  die  5  050  420  tons  betrug,  gingen  652  538  tons 
nach  den  Vereinigten  Staaten,  i  492  398  tons  nach  Quebec, 
Neuschottland  konsumierte  i  651  738  tons  und.  der  Rest  ver- 
teüte  sich  auf  Neubraunschweig,  Prinz  Edward-Insel  und;Neu- 

5* 
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fundland  bis  auf  2524  tons,  die  nach  Westindien  ausgeführt 
wurden.  Die  Hochöfen,  die  neben  den  Kohlengruben  in 
Sydney,  Cape  Breton,  errichtet  sind,  beziehen  das  erforderhche 
Eisenerz  aus  dem  benachbarten  Neufundland. 

Im  südlichen  Teil  Manitobas  enthält  das  Souristal  lignite 
coal  (Braunkohle),  die  außerordenthch  weich  zu  sein  scheint, 
für  jene  holzarme  Gegend  aber  in  Betracht  kommt. 

Große  Steinkohlenfelder  (bituminous  coal)  ziehen  sich  in 
der  Provinz  Alberta  in  der  Nähe  des  Felsengebirges  entlang, 
doch  ist  die  Qualität  vielfach  minderwertig.  An  manchen 
Stellen  tritt  die  Kohle  reichlich  bis  dicht  an  die  Oberfläche 
heran,  z.  B.  bei  Edmonton,  wo  für  den  Bau  einer  kleinen  Bahn 
von  4  Meilen  Länge  die  zum  Betrieb  von  Maschinen,  Dampf- 
schaufel usw.  nötige  Kohle  durch  Ausschachtung  dem  Wege 
entlang  entnommen  worden  sein  soll.  Intensiver  Betrieb  ist 
in  Bankhead  (Banff),  Blairmore  und  Lethbridge  eingerichtet 
mit  täglicher  Förderungskapazität  von  1000  bis  2000  tons. 
Die  Kohle  von  Lethbridge  scheint  sich  am  meisten  bewährt  zu 
haben,  sie  wird  für  anthrazitähnlich  gehalten.  Im  Jahre  1903 
sind  aus  diesen  Gruben  614  445  tons  entnommen.  Wie  bereits 
vorhin  erwähnt,  sind  auch  Ölfelder  und  natürliches  Gas  in 
Alberta  vorhanden,  doch  ist  man  in  der  wirtschaftlichen  Aus- 
nutzung noch  nicht  über  Versuche  hinausgelangt.  Von  solchen 
Funden  wird  auch  aus  dem  Athabasca-Distrikt  berichtet. 

Britisch  Kolumbien  hat  ebenfalls  ergiebige  Kohlenfelder 
aufzuweisen,  während  gerade  die  Weststaaten  der  Union 
daran  arm  sind  und  daher  einen  guten  Markt  bilden.  Außer  den 
alten  Nanaimo-Minen  auf  Vancouver  Island  sind  mehrere 
ähnliche  Gruben  im  Küstendistrikt  entstanden.  In  den  Kohlen- 
feldem  der  Rocky  Mountains  arbeiten  bis  jetzt  nur  die  der 
Crow's  Nest  Pass  Coal  Co.  gehörigen  Gruben  im  Fernie-Distrikt, 
die,  1898  begründet,  in  1907  eine  Förderung  von  876  731  tons 
hatten,  wovon  322  870  tons  zu  206  541  tons  Koks  verarbeitet 
wurden.  Weitere  große  Kohlenbergwerke,  an  denen  die 
C.  P.  R.  beteiligt  ist,  sind  im  Entstehen  begriffen. 
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Obgleich  Britisch  Kolumbien  auch  ausgedehnte  Eisen- 
erzlager besitzt,  selbst  in  der  Nähe  von  Kohlenfeldern  (auf 
Vancouver  Island),  ist  im  Jahre  1907  daraus  kein  Erz  ge- 
wonnen worden,  mit  Ausnahme  von  etwa  1500  tons  Sumpferz, 
das  in  Quatsino  Sound  gefördert  und  verschifft  wurde.  Wegen 
zu  geringer  Tiefe  ist  die  Mine  aber  als  unrentabel  aufgegeben 
(,,Annual  Report  of  the  Minister  of  Mines",  Victoria  B.  C.  1908). 

Den  anderweitigen  Fortschritt  dieser  minenreichsten 
Provinz  des  Dominion  zeigt  die  Zunahme  der  Produktion  in 
f ünf j  ährigen  Abschnitten : 

1891 — 1895  1896 — 1900  1901 — 1905 

$  19  956  804  $  57  607  967  $  96  507  968 

In  1905  schloß  das  Ergebnis  ein:  Gold  im  Betrage  von 
$  5  902  402,  Silber  $  1  971  818,  Blei  $  2  399  022,  Kupfer 
$  5  876  222,    Kohlen    $  4  152  936,    Koks    $  i  358  925. 

Nach  dem  Bericht  des  deutschen  Konsuls  in  Vancouver 
(Deutsches  Handelsarchiv  1908,  Septem"ber-Heft) ,  ist  im  Jahre 
1907  in  der  Berg^^erksindustrie  Britisch  Kolumbiens  wiederum 
ein  Aufschwung  zu  verzeichnen  gewesen,  und  zwar  um  15,2  % 
gegen  das  Jahr  1905.  Von  dem  Gesamtertrag  1907  entfallen  auf: 


Mark 

Mark 

Gold  (Placer) 

3  452  400 

Kupfer  .    .    .   34299485 

Gold  (Erz)  .    . 

17  031  084 

Kohlen  ...   26  460  987 

Silber  .    .    .    . 

7  156  065 

Koks  ....     5  617  408 

Blei 

9  624  123 

Diverse  Erze     5  040  000 

Da  der  amerikanische  Bleitrust,  um  den  kanadischen 
Bleibergbau  zu  unterbinden,  den  Ankauf  kanadischer  Bleierze 
einstellte,  wurde  eine  Prämie  für  die  Bleierzeugung  von  der 
Bundesregierung  eingeführt,  um  das  Produkt  des  Landes  auf 
dem  auswärtigen  Markt  konkurrenzfähig  zu  machen. 

Die  größte  Aufmerksamkeit  erregte  in  letzter  Zeit  die 
Entdeckung  der  Kobalt-,  Nickel-,  Arsenik-,  Silber-  Minen  im 
nördlichen  Ontario,  die  gelegentlich  des  Baues  einer  Eisenbahn 
nach  dem  Timiskaming-Distrikt  in  1903  gemacht  wurde  und 
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zur  Gründung  der  Minenstadt  Gobalt  führte,  deren  Bewöhner- 
zahl  zwischen  3000  und  8000  fluktuiert.  Der  Gehalt  einiger 
Adern  wird  auf  mehr  oder  weniger  11,41  %  Silber,  11,27  % 
Kobalt,  3,78  %  Nickel,  44,16  %  Arsenik  angegeben,  während 
eine  Ader,  die  kein  Silber  enthielt,  61,74%  Arsenik,  7% 
Nickel  und  15,60  %  Kobalt  ergab.  Außerdem  finden  sich 
Beimischungen  von  Kupfer,  Blei,  Antimon,  Bismut,  Eisen, 
Zink  und  etwas  Gold. 

Die  Ausdehnung  dieser  Minen  wird  durch  die  zunehmende 
Versendung  von  Silbererz  veranschaulicht,  die 

im  Jahr  1904        i58tons   Wert^J       136207 

„       „     1905     2  144      „         „     „    1 473  196 
„     1906     5  129      „        „     „    3  900  000 

,,  ,,  1907  14  040  „  ,,  ,,  10  000  000 
betragen  hat  (Monthly  Consular  and  Trade  Reports,  März  1908) , 
Ontario  enthält  ferner  die  Nickelminen  von  Sudbury,  die  auch 
Beimischung  von  Kupfer  aufweisen.  In  Nickel  nehmen  diese 
Minen  beinahe  eine  Monopolstellung  auf  dem  Weltmarkt  ein. 
Von  Wichtigkeit  sind  sodann  die  Korundlager  in  North 
Hastings  und  South  Renfrew,  die  den  größten  Teil  des  an  den 
^larkt  kommenden  Korund  liefern,  sowie  die  Feldspat-  und 
Glimmerlager  in  Frontenac  und  Umgegend,  mit  Beimischungen 
von  Talkum,  Graphit,  Gold,  Kupfer,  Zink,  Blei  usw.  Den 
Hauptsitz  hat  die  Glimmerindustrie  jedoch  in  Ottawa.  Nach 
Schätzungen  von  Fachleuten  scheinen  die  Glimmerlager  so 
bedeutend,  daß  sie  den  Weltbedarf  decken  könnten.  Glimmer 
findet  mehr  und  mehr  bei  der  Herstellung  von  elektrischen 
Apparaten  Verwendung.  Zu  erwähnen  ist  sodann  noch  das 
Vorkommen  von  Piatina  und  Aluminium. 

Abgesehen  von  einigen  älteren  kleinen  Kisenminen  im 
östlichen  Ontario,  sind  nun  anscheinend  bedeutende  Eisen- 
erzlager am  Nordufer  des  Oberen  Sees,  um  Port  Arthur  und 
Lake  Nipigon  herum,  gefunden  worden.  Deren  Ausbeute  ist 
bisher  verhältnism^äßig  gering  gewesen.  Ein  großer  Übelstand 
ist  die  Abwesenheit  von  Kohle  in  diesen  Gegenden  und  die 
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große  Entfernung  der.  kanadischen  Kohlenfelder.  Wenn  die 
Versuche,  das  Erz  durch  elektrischen  Prozeß  zu  schmelzen, 
deren  Resultate  der  Chef  des  kanadischen  Department  of 
Mines,  Dr.  Eugene  Haanel  (ein  geborener  Schlesier  und  Doktor 
der  Philosophie  der  Universität  Breslau),  veröffentlicht  hat, 
sich  als  praktisch  durchführbar  erweisen,  dürfte  die  Gewinnung 
des  wichtigsten  aller  Metalle,  des  Eisens,  in  umfassenderer 
Weise  in  Angriff  genommen  werden*.  Bis  jetzt  stellt  sich 
jenes  Verfahren,  das  die  Wasserkräfte  und  andere  Hilfsmittel 
des  I^andes  (Holzkohle  und  möglicherweise  Torf)  auch  für 
diese  Industrie  nutzbar  machen  will,  anscheinend  noch  zu 
teuer.  Nach  dem  Bulletin  of  the  American  Iron  and  Steel 
Association,  (im  Commercial  Handbook  of  Canada  1908  an- 
geführt) betrug  die  Roheisengewinnung  Kanadas  im  ganzen: 
1904:  370942  tons;  1905:  468003  tons;  1906:  541  957  tons 
und  im  ersten  Halbjahr  1907:  207  100  tons. 

Die  Fabrikation  von  Roheisen  aus  heimischem  Erz  wird 
durch  eine  höhere  Prämie  unterstützt  als  diejenige  aus  aus- 
ländischem Material,  trotzdem  hat  man  es  in  Neuschottland 
und  Quebec  nur  zu  mäßiger  Ausbeutung  der  daselbst  befind- 
lichen Eisenerzlager  bringen  können,  weil  der  Import,  haupt- 
sächlich aus  Neufundland,  billiger  einsteht.  Die  bedeutendsten 
Produktionsorte  befinden  sich  auf  Cape  Breton  und  in  Ontario. 
Letzteres  kann  Eisenerz  aus  den  Vereinigten   Staaten  noch 


*  Als  Vorbote  kann  vielleicht  folgender  Artikel  der  ,,Monthly 
Consular  and  Trade  Reports,   January   1908"  betrachtet  werden: 

Consul  Ernest  A.  Wakefield,  of  Orillia.  reports  that  the  railway 
from  Sudbury  to  the  new  Moose  Mine,  which  is  said  to  be  the  largest 
and  best  deposit  of  iron  ore  yet  discovered  in  Ontario,  will  be  com- 
pleted  in  January.  The  Company  is  negotiating  with  the  authorities 
for  the  establishment  of  a  smelter  at  Ashbridges  Bay,  Toronto,  which 
is  to  have  a  capacity  of  1400  tons  of  ore  daily,  to  be  followed  by  the 
establishment  of  plantsfor  manufacturing  the  pig  into  variousproducts  — 
a  steel  plant,  a  steel-car  plant,  rolling  mills  and  steel  plate  works,  the 
whole  to  employ  10  000  men.  A  large  shipping  dock  will  be  constructed, 
as  well  as  convenient  rail  connections  with  the  works. 
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nicht  entbehren.   Nach  amtlicher  kanadischer  Schätzung  ging 
kaum  ein  Sechstel  der  Roheisenproduktion  Kanadas  in  1908 
(99420  von  630  835  Short  tons)  aus  kanadischen  Erzen  hervor. 
Seit  1904  gewährt  die  Bundesregierung  auch  eine  Prämie 
(iV,  Cents  per  gaUon)  für  in  Kanada  gewonnenes  Petroleum. 
In  Neuschottland  und  Neubraunschweig  werden  einige  QueUen 
bearbeitet,  aber  von  wirklicher  Bedeutung  ist  nur  die  Pro- 
duktion von  Petrolea  und  Oilsprings  in  Lambton  County, 
Ontario  (Commercial  Handbook  of  Canada  1908).     Das  Ge- 
samtergebnis belief  sich  1905  auf  634095  Fässer  im  Wert 
von    $856028,     1906:    569753  Fässer    ($761760),   JW: 
788872   Fässer     ($1057088)     und    1908:     527  987   Fasser 

(I  747  102). 

Natürliches  Gas  ist  in  der  Südwestspitze  der  Halbmsel 
Ontario  und  in  der  Gegend  des  Niagara  in  1905  für  $  379  56i, 
in  1908  für  $  I  012  060  gewonnen  worden. 

Auch  an  Mineralien  und  Erden,  die  Düngerwerte  haben, 
besitzt  Ontario  Vorräte,  die  allerdings  nicht  gerade  groß  zu 
sein  scheinen,  noch  weniger  nutzt  man  sie  aus.  Man  fmdet 
hier  und  da  Lager  von  Apatitphosphaten,  aus  denen  man 
vor  20  Jahren  schon  bis  zu  32000  tons  gewann,  die  zum 
größten  Teil  ausgeführt  wurden,  doch  ist  die  Ausbeute  heute 
bis  auf  ein  Weniges  (1600  tons)  zurückgegangen. 

Gipslager    sind    verbreiteter,    besonders    im    südlichen 
Ontario,  auch  sonst  im  Osten  und  Westen,  und  ihre  Gewmnung 
hat  langsam  zugenommen.   Von  den  rund  420  000  tons  m  1906 
sind  etwa  zwei  Drittel,  und  fast  nur  nach  den  Veremigteu 
Staaten,  ausgeführt  worden  (Hucho,  Mitt.  d.  D.  Landw.  Ges.. 
Beilage  7    S.  38.)     Auch  gibt  es  verschiedene  Stemsalzlager, 
von  denen  in  größerem  Maße  die  in  Süd-Ontario  in  Angriff 
genommen  sind  und  denen  man  in  1908  das  Quantum  von 
79975   tons  entnahm.      Schnell  aufgeblüht  ist  die  Zement- 
produktion. Im  letztgenannten  Jahre  wurden  2  665  289  Fasser 
Portlandzement  hergesteUt  (gegen  1346548  Fässer  in  1905). 
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Die  Gewinnung  und  Verwertung  von  Torf  liegt  in  Kanada 
noch  in  den  Anfangsgründen.  Dabei  befinden  sich  im  Lande 
ungeheure  Moorflächen,  deren  Gesamtumfang  auf  mindestens 
37000  englische  Quadratmeilen  und  deren  Tiefe  auf  5  bis 
10  Fuß  geschätzt  werden.  Zwei  Drittel  dieser  Moorflächen 
liegen  in  den  nordwestlichen  Provinzen  oder  Territorien 
Kanadas  und  etwa  10  000  Quadratmeilen  in  Nord-Ontario, 
am  Südufer  der  Hudsonsbai  und  der  Jamesbai.  —  Im  Hin- 
blick auf  das  rasche  Steigen  der  Bevölkerung  und  das  Wachsen 
der  Industrie  hat  die  Bundesregierung  kürzlich  angefangen, 
den  Torflagern  des  Landes  ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden . . . 
Versuche,  Brennmaterial  aus  den  Torfmooren  zu  gewinnen, 
wurden  in  Kanada  verschiedene  Male  gemacht;  der  finan- 
zielle Erfolg  blieb  aber  bis  jetzt  aus,  da  es  den  Unternehmern 
an  der  nötigen  Erfahrung  fehlte.  Die  Bundesregierung  beauf- 
tragte daher  im  Jahre  1907  einen  Fachmann  damit,  die  Torf- 
industrie in  Skandinavien,  Deutschland,  Holland  und  Irland 
an  Ort  und  Stelle  zu  studieren.  Ein  Bericht  hierüber  ist  in- 
zwischen erstattet  worden*. 

Der  Wert  der  Mineralproduktion  Ontarios  im  Jahre 
1907  (1906)  belief  sich  auf  $  25019373  (22388383).  Hier- 
von entfielen  $  14  550  835  (13  353  080)  auf  metallische  und 
$10468538  (9035303)  auf  nichtmetallische  Erzeugnisse.  In 
den  Zahlen  für  metallische  Erzeugnisse  ist  der  Wert  derjenigen 
Eisenerzmengen  nicht  mitenthalten,  die  in  Roheisen  umge- 
schmolzen worden  sind,  ebenso  der  Wert  des  in  Stahl  v^er- 
wandelten  Roheisens.  Rechnet  man  diesen  S  282  702  (243  766) 
betragenden  Wert  zu  dem  oben  angegebenen  Nettowert  der 
metallischen  Produktion  hinzu,  so  erhält  man  für  die  me- 
tallischen Erzeugnisse  einen  Gesamtwert  von  $  14833  537 
(13  596846).  (Nachrichten  für  Handel  und  Industrie  vom 
31.  August  1909,  Nr.  96.)  Dieselbe  Zeitschrift  enthält  unterm 
7.  Mai  1909,  Nr.  48,  folgende  Aufstellung  über  die   M  i  n  e  - 

*    X.  f.  H.  u.  I.  1909  Nr.  29  (aus  einem  Bericht  des  Kaiserlichen 
Konsulats   in   Montreal). 
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ralien  gewinnung    Kanadas    im     J  ah  r  e     1908 
(entnommen  dem  Board   of  Trade  Journal): 

Nach  einer  vorläufigen  Zusammenstellung  des  Geologischen 
Amtes  in  Ottawa  erreichte  die  Mineralienerzeugung  Kanadas 
im  Jahre  1908  (1907)  einen  Gesamtwert  von  $  87323849 
(86842765).  Davon  entfielen  auf  metallische  Erzeugnisse 
$•41 655  936  (42  335  856)  und  auf  nichtmetallische  einschließlich 
der  Baumateriahen  und  Tonerzeugnisse  S45 367913  (44206909). 
Dazu  kam  der  Schätzungswert  der  der  Kontrolle  sich  ent- 
ziehenden Ausbeute  mit  rund  $  300000  (300000).  Im  ein- 
zelnen werden  die  Mengen  und  Werte  der  kanadischen  Mi- 
neraliengewinnung im  Jahre  1908  folgendermaßen  angegeben: 

Metallische  Erzeugnisse:                   Menge  Wert  in  $ 

Kupfer engl.  Pfund  64  361  636  8  500  885 

Gold 9559274 

Roheisen        aus        kana- 
dischem Erz Tons*               99  420  1 664  302 

Blei engl.  Pfund  45  725  886  i  920  487 

Nickel „             19  143  III  8  231  538 

Silber Unzen      22  070  212  11  667  197 

Kobalt 112  253 

Summe  .......     41  655  936 

Nichtmetallische  Erzeugnisse:  Menge  Wert  in  $ 

Arsen Tons  699  38  054 

Asbest 

Asbestik 

Calcium  Carbid      .... 

Chromeisenstein     .... 

Kohle  ......... 

Korund 


65  534  2  547  507 

25  239  25  829 

6  864  417  150 

7  225  82  008 
10  904  466  25  567  235 

I  039  100  389 


Übertrag    28  778  172 


I    Ton  =  2000  engl.  Pfund   (short   ton). 
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Nichtmetallische  Erzeugnisse :  Menge  Wert  in  $ 

Vortrag     .  ..  •    i    •    '-  28778172 

Feldspat Tons  7  877  21 099 

Graphit „  251  5565 

Schleifsteine ,,  3  843  45  128 

Gips „  340964  575701 

Kalkstein    als    Flußmittel 

beim  Schmelzen     ...           ,,  418  661  289  705 

Magnesit      „  120  840 

Glimmer 191  602 

Quarz „  27  134  32  277 

Bar^^t ,,  4  091  18  265 

Ocker „  4746  30440 

Mineralwasser 109  391 

Naturgas i  012  060 

Petroleum Fässer  527  987  747  102 

Phosphat Tons  1 596  14  794 

Pyrite „  47  336  224  824 

Salz „  79  975  37^  79^ 

Talkstein ,,  1 076  3  048 

Tripohth      „  30  195 

Summe 32  479  006 

Baumaterialien  und  Tonerzeugnisse:  Menge  Wert  in  $ 

Natürlicher  Zement  .    .    .         Fässer  1 044  815 

Portland-Zement    ....             ,,  2  665  289  3  709  063 

Fliesensteine 3  600 

Sand  und  Kies  (Ausfuhr)         Tons  298  954  161  387 

Abzugsröhren 514  042 

Baumaterialien,  Bausteine, 

Kalk  usw 8  500  000 

Summe 12  888  907 

Der   im   letzten   Zensus   von    1901    ermittelte  Wert   der 
Mineralien,  die  in  jenem  Jahre  gewonnen  waren,  belief  sich  auf 
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$47956864;  die  Zunahme  in  den  folgenden  sieben  Jahren 
hat  also  rund  82  %  betragen.  Selbst  die  eine  sonst  ziemlich 
bekannte  Hälfte  des  Landes  ist  aber  auf  ihren  Mineralreichtum 
hin  nur  sehr  oberflächlich  erforscht,  während  die  andere 
Hälfte,  mit  Ausnahme  der  größeren  Flußläufe,  so  gut  wie  un- 
bekannt ist.  Fernere  Überraschungen,  wie  sie  der  Yukon- 
Distrikt  und  die  Entdeckung  der  Cobalt-Minen  gebracht  haben, 
sind  deshalb  keineswegs  ausgeschlossen.  Bei  Schätzung  der 
bisherigen  Ergebnisse  der  Mineraliengewinnung  darf  auch 
nicht  übersehen  werden,  daß  in  manchen  wichtigen  Zweigen 
die  kanadischen  B  er gwerks-ünter nehmungen  schwer  gegen 
die  lange  eingearbeiteten,  kapitalreichen  und  intelligent  ge- 
leiteten Konkurrenzunternehmungen  gleicher  Art  in  den  Ver- 
einigten Staaten  zu  kämpfen  hatten  und  noch  haben.  Nach- 
dem sie  augenscheinlich  nun  ihr  Feld  erworben  haben  und  zu 
behaupten  verstehen,  scheint  ein  weiterer  Fortschritt  gesichert, 
und  alles  in  allem  genommen,  steht  man  hier  vielleicht  erst  im 
Anfang  der  Möglichkeiten. 

Von   den  natürlichen  Hilfsquellen  Kanadas   bleiben   nun 
noch   der  Wald-   und  Fischreichtum   zur   Betrachtung  übrig. 

3.  Die  Wälder. 
Geographisch  und  dem  Werte  nach  läßt  sich  das  Wald- 
areal Kanadas  in  den  w^estlichen  (Cordilleren) ,  südlichen  und 
nördlichen  Distrikt  teilen.  Ersterer  umfaßt  Britisch  Kolumbien 
und  hat  sein  wesentlichstes  Absatzgebiet  in  Südamerika, 
Australien  und  Ostasien.  Der  südliche  Walddistrikt,  mit  dem 
die  europäischen  Länder  hauptsächlich  zu  rechnen  haben, 
erstreckt  sich  vom  English  River  und  Lac  Seul  an  der  Grenze 
Manitobas  im  Westen  bis  zur  St.  Lorenz-Mündung  im  Osten. 
Über  diese  Linie  hinaus  unterscheidet  der  mehrfach  erwähnte 
,, Atlas  of  Canada"  (herausgegeben  von  dem  Department  of 
the  Interior  1906)  einen  Northern  forest  densely  wooded  imd 
einen  Northern  forest  not  densely  wooded.  Die  nördliche 
Grenze  des  letzteren,  also  des  Baumwuchses  im  allgemeinen. 
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zieht  sich  von  der  Mündung  des  Mackenzieflusses  zum  Seal 
River  an  der  Hudsonsbai  (unweit  Fort  Churchill),  und  setzt 
sich  auf  der  Ostseite  der  Bai  in  derselben  Höhe  durch  Labrador 
fort,  indem  er  dessen  Küste  teilweise  meidet.  Die  nördliche 
Grenze  des  forest  densely  wooded  läuft  ungefähr  von  dem 
Punkte,  wo  der  Yukonfluß  das  kanadische  Gebiet  verläßt, 
nach  dem  Südende  der  Jamesbai  und  von  dort,  mehr  oder 
weniger  dem  52.  Grad  folgend,  bis  zur  atlantischen  Küste. 
Nur  bis  zur  Grenze  des  letzteren  dürften  die  Waldbestände 
wohl  vorläufig  für  wirtschaftliche  Ausnutzung  in  Frage 
kommen.  Das  ganze  nordösthche  Drittel  Kanadas  ist  kahl, 
d.  h.  für  jeglichen  Baumwuchs  zu  kalt. 

Im  ,,Canada  Year  Book  1906"  wird  das  Holz-Rohmaterial 
(timber,  logs,  wood  usw.)  für  den  letzten  Zensus  von  190 1 
mit  51  MilHonen  Dollars  angegeben.  Im  Verhältnis  zur  Wald- 
fläche erscheint  der  Einschlag  nicht  bedeutend.  Man  darf 
aber  nicht  vergessen,  daß  man  es  dort  nicht  mit  deutschen 
Waldungen  zu  tun  hat.  Mit  Ausnahme  der  Forste  in  Britisch 
Kolumbien  würde  der  größte  Teil  der  kanadischen  Waldungen 
bei  uns  als  nutzholzarm  und  oft  als  minderwertig  bezeichnet 
werden. 

Die  Vereinigten  Staaten  und  England  sind  heute  die 
Hauptabnehmer  kanadischen  Holzes.  Für  die  billige  Aus- 
nutzung seiner  Waldungen  hat  Kanada  so  gute  Verbindungen 
wie  kaum  ein  anderes  Land.  Kein  Teil  der  Provinz  Nova 
Scotia  liegt  mehr  als  60  Meilen  vom  Meere  entfernt,  und 
zahlreiche  Wasserläufe  ziehen  sich  zu  den  Küsten.  Ähnlich 
günstig  liegen  die  Verhältnisse  in  New  Brunswick.  Die  wald- 
reichste Provinz  ist  Quebec,  die  den  St.  Lorenz- Wasserweg 
besitzt  und  deren  Waldgebiete  zum  Teil  durch  Eisenbahnen 
erschlossen  sind.  Bis  in  die  letzten  Jahre  bildete  der  Hafen 
von  Quebec  das  Zentrum  der  kanadischen  Holzausfuhr. 
Doch  hat  nun  Montreal  diese  Rolle  übernommen.  Außerdem 
geht  aber  die  Holzausfuhr  der  Provinz  Quebec,  namentlich  im 
Winter,  auch  noch  über  Hahfax,  Boston  und  New    York. 
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Ontario  versendet  sein  Holz  hauptsächlich  nach  dem 
•westlichen  amerikanischen  Markt. 

Die  Wälder  der  östlichen  Provinzen  tragen  lyaubhölzer 
"^verschiedenster  Art,  darunter  Eichen,  Buchen,  Ahorn,  Hemlock 
und  Tamarack.  Die  beiden  letzteren  waren  ihrer  Dauerhaftig- 
keit wegen  einst  von  besonderer  Bedeutung  für  den  umfang- 
reichen Bau  von  Holzschiffen,  der  in  den  atlantischen  Pro- 
vinzen früher  betrieben  wurde. 

Im  nördlichen  und  westlichen  Distrikt  überwiegen  bei 
weitem  die  Nadelhölzer.  Kolumbien  ist  wegen  der  Güte  und 
Größe  der  Holzgattungen  seiner  Wälder  (Douglas  Fir  •  und 
British  Columbia  Cedar)  bekannt. 

Von  den  auf  dem  europäischen  Markt  gesuchten  Laub- 
hölzern sind  in  Kanada  nur  noch  Pappeln,  Espen  und  Birken 
(Populus  balsamifera,  populus  tremuloides  und  betula  ameri- 
cana)  für  den  Export  im  großen  übrig,  von  denen  die  Pappeln 
aber  sehr  entfernt  von  den  Verkehrsstraßen  stehen,  so  daß 
die  Transportkosten  im  Verhältnis  zum  Verkaufspreis  zu 
hoch  sind.  Von  den  Nadelhölzern  ist  die  Kiefer  die  gesuchteste 
Holzart ;  in  Deutschland  scheint  man  die  Pechkiefer  (Pitch 
Pine,  Pinus  resinosa),  in  Amerika  die  Weymouthkiefer  (Pinus 
Strobus)  zu  bevorzugen.  Von  den  übrigen  Nadelhölzern 
kommt  für  Europa  nur  die  Fichte  (Picea  alba,  nigra  und  rubra) 
in  Betracht.  Zeder,  Hemlock,  Banksianakiefer,  Balsamtanne 
uiid  Lärche  (Thuja  occidentaHs,  Tsuga  canadensis,  Pinus 
Banksiana,  Abies  balsamea  und  Larix  americana)  sind  ent- 
v/eder  nicht  mehr  in  genügender  Menge  vorhanden  oder  ihr 
Holz  wird  ■  auf  dem  europäischen  Markte  nicht  verlangt. 
Nach  den  Vereinigten  Staaten  werden  voraussichtlich  kleinere 
Mengen  davon  noch  ausgeführt  werden. 

Die  zur  Herstellung  von  Papierstoff  dienlichen  Holz- 
arten, wie  Schwarz-,  Weiß-  und  Rotfichte,  Balsamtanne, 
Pappel  und  Espe  (Picea  nigra,'  alba  und  rubra,  Abies  balsamea, 
Populus  balsamifera  und  tremuloides)  dürften  in  kommer- 
zieller Beziehung  die  größte  Bedeutung  gewinnen.     Nachdem 
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die  früher  vorherrschende  Weißfichte  stark  abgeholzt  ist, 
nimmt  jetzt  ,,Spruce"  (Tanne,  Abies  balsamea)  die  führende 
Stelle  ein,  eine  Holzart,  die  sich  mit  besonderer  Kraft  erneuert 
und   bis    zur   Baumgrenze   am   Mackenziefluß   sich   hinzieht. 

Von  weitgehender  Bedeutung  sind  für  den  Holzhandel 
Kanadas  die  Waldverhältnisse  des  Nachbarlandes,  der  Ver- 
einigten Staaten.  Denn  einerseits  decken  die  letzteren  noch 
einen  Teil  des  europäischen  Bedarfs,  andererseits  sind  sie 
selbst  schon  die  besten  Kunden  Kanadas.  Je  mehr  der  Wald- 
bestand in  den  Vereinigten  Staaten  abnimmt,  um  so  mehr 
werden  nicht  nur  diese,  sondern  auch  Europa  in  Kanada  zu 
kaufen  suchen. 

Kanada  ist  in  neuerer  Zeit  erfolgreich  für  die  Erhaltung 
seiner  Wälder  tätig.  Die  Regierungen  des  Dominion  und  der 
Provinz  Ontario  haben  1899  eine  Forstab teilung,  forestry 
department,  eingerichtet.  Es  ist  ihre  Aufgabe,  die  Aufforstung 
in  den  baumarmen  Gegenden  zu  leiten,  ein  Feuerschutzsystem 
für  die  Wälder  einzuführen  usw.  Das  Dom^inion  sowie  die 
Provinzen  Ontario  und  Quebec  haben  begonnen,  Wald- 
reservationen (timber  reserves)  zu  errichten,  d.  h.  gewisse 
Flächen  von  der  Besiedlung  auszuschließen.  Der  Zweck 
dieser  Maßnahme  ist  nicht  nur,  diese  Flächen  für  ewig  dem 
Baumwuchs  zu  überlassen  und  Holz  zu  erziehen,  sondern 
zunächst  den  Flüssen  den  regelmäßigen  Wasserzufluß  zu  er- 
halten. Das  Gesetz  sieht  auch  den  Schutz  der  Tiere,  Fische 
und  Vögel  in  diesen  Reservationen  vor.  Für  diese  Zwecke 
sind  von  dem  Dominion  reserviert  9^^  Millionen  acres,  von 
Seiten  der  Provinzen  in  Ontario  9  Millionen,  in  Quebec  3  Mil- 
lionen. In  1905  haben  sich  auch  die  3  Mittelprovinzen  und 
Britisch  Kolumbien  dem  Gesetz  mit  zusammen  3  438  720  acres 
angeschlossen.  Ontario  hat  bereits  mit  forstwirtschaftlicher 
Bewirtschaftung  begonnen.  ;   .    s 

Einen  großen  Vorteil  besitzt  Kanada  gegenüber  den  Ver- 
einigten Staaten  darin,  daß  der  weitaus  größte  Teil  des- 'Landes 
noch  der  Krone  gehört  und  daß  die  Waldungen  nicht  Verkauft, 
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sondern  nur  verpachtet  sind,  wodurch  sie  die  Kontrolle  in 
der  Hand  behält*. 

Unter  den  Produkten  des  Waldes,  die  exportiert  worden 
sind,  führt  das  Canada  Year  Book  1906  auch  ,,Furs'*  (Pelz- 
werk), dereinst  das  Hauptprodukt  des  Westens,  an  und  gibt 
hierfür  die  folgenden  Werte:  im  Fiskaljahre  1902  $  i  796  878, 
in  1903  $  2  398  498,  in  1904  $  2  147  958,  in  1905  $  2  380  583 
und  in  1906  $  2  464  337. 


4.     DieFischerei. 

Die  Küstengewässer  sowohl  wie  die  Binnenseen  und  Flüsse 
enthalten  großen  Fischreichtum.  Die  am  häufigsten  vor- 
kommenden Arten  sind  der  Stockfisch  in  Neuschottland  und 
der  I^achs  in  Kolumbien.  Der  Fischfang  ist  in  stetiger  Zu- 
nahme begriffen  und  namentlich  soll  die  Hochseefischerei  in 
Britisch  Kolumbien  noch  großer  Entwicklung  fähig  sein.  Mit 
der  Konservierung  von  Fischen  beschäftigen  sich  in  1905  465  An- 
lagen. Der  Wert  des  Fanges  in  jenem  Jahre  betrug  $  29  479  562 
und  verteilt  sich  auf  die  verschiedenen  Provinzen  wie  folgt: 

Neuschottland  .    .  $  8  259  085  Ontario      ,    .    ,    .  $1  708  963 

Brit.  Kolumbien  .   ,,9  850  216  Manitoba,  Alberta 

Neubraunschweig    ,,  4  847  090  u.  Saskatchewan  .  ,,  i  811  570 

Quebec „2  003  716  Prz.  Edward  Insel  „     998  922 

Hiervon  entfallen  auf  Stockfisch  $  3  421  400,  Hummer 
$  3  906  998,  Lachs  $  8  989  942,  Heringe  $  2  303  485,  Makrelen 
$  958  223,  Weißfische  $  1  051  161,  Forellen  $  735  768,  Heilbut 
$  616735,  Schellfisch  $  806743,  verschiedene  Sorten  $  6  689 107. 


♦  Vgl.  „Die  forstlichen  Verhältnisse  Kanadas"  von  A.  Scheck, 
Forstwirtschaftlichem  Sachverständigen  beim  Kaiserlichen  Konsulat 
in  Montreal,  Berlin  1906,  und  ,, Export",  Organ  des  Zentralvereins 
lÜT  Handelsgeographie  usw.,    April    1907   Nr.  15. 
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Exportiert  wurden  nach 


England     .    .    . 
Brit.  Westindien 
Guiana  .... 
Ver.   vStaaten     . 
Brasilien    .    .    . 


$  6  139  577  Frankreich  .    .    . 

,,  I  186  970  Portoriko     .    .    . 

,,     239  616  Kuba 

,,  4  880  407  anderen  Ländern 
„     611  805 


^       952  467 

.       435  434 

406  307 

.    I  173  257 
,  13  058  375 


Gesamtexport     S  16  025  840 


Die  Zahl  der  Fischer  stieg  von  59  056  in  188 1  auf  79  134 
in  1903  und  auf  82  270  in  1905,  während  die  in  Fischerfahr- 
zeugen, Netzen  usw.  angelegten  Werte  von  4  Millionen  Dollars 
in  1883  auf  12 14  MilHonen  in  1903  und  .^  12  880  897  in  1905 
anwuchsen*.  Die  Fischerbevölkerung  in  den  atlantischen 
Provinzen  wird  durch  Prämien  ermutigt,  wovon  1905  der 
Betrag  von  $  158  547  zur  Auszahlung  gelangte. 

Betrachten  wir  nun  die  Fortschritte  Kanadas  auf  dem 
Gebiet  der  Gewerbetätigkeit. 


IV.    Die  Industrie. 

Das  Interesse,  das  das  Dominion  of  Canada  in  den  letzten 
Jahrzehnten  erregt  hat,  beruht  auf  dem  außerordentlichen 
Aufschwung  seiner  Landwirtschaft,  die  das  Rückgrat  seiner 
wie  jeder  anderen  Volkswirtschaft  bildet.  Die  Aufmerksamkeit 
wird  hauptsächhch  in  Anspruch  genommen  durch  Berichte 
über  die  neuen  großen  Ländereien,  die  unter  den  Pflug  kommen, 
über  die  vermehrte  Zahl  der  Ansiedler,  die  Erträge  der  Weizen- 
ernte und  anderer  landwirtschaftlicher  Produkte,  meistens 
begleitet  von  Vergleichen  zwischen  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart und  zuversichtlichen  Schilderungen  der  Zukunft. 


*   Atlas   of   Canada    S.  21. 
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Man  hört  noch  verhältnismäßig  wenig  von  der  Entwicklung 
der  Industrie  in  Kanada  und  doch  ist  auch  auf  diesem  Gebiete 
ein  mächtiges  Vorwärtsstreben  im  Gange,  und  auch  hier 
scheinen  sich  Möglichkeiten  zu  eröffnen,  die  denjenigen  der 
Landwirtschaft  nicht  allzu  weit  nachstehen  dürften.  Kanada 
ist  keineswegs  mehr  nur  ein  großes  Getreidegebiet  und  Vieh- 
weideland. Die  landwirtschaftlichen  Interessen  sind  wohl  die 
ersten  des  Landes  und  werden  es  aller  Voraussicht  nach  bleiben. 
Aber  Minenbetrieb,  wie  schon  beschrieben,  Industrie,  Transport- 
wesen und  Handel  entfalten  sich  mit  gleicher  Energie  und 
haben  bereits  beträchtHchen  Umfang  aufzuweisen.  Betrachten 
wir  nun  zunächst  den  allgemeinen  Charakter  des  industriellen 
Zweiges  der  kanadischen  Volkswirtschaft. 

Die  Grundbedingungen  für  die  Industrie:  Rohmaterial, 
Betriebskraft  und  Transportwege  sind  jedenfalls  vorhanden; 
besonders  günstig  gestalten  sich  die  beiden  letzteren  Faktoren, 
Was  das  Rohmaterial  anbetrifft,  so  fehlt  die  Baumwolle, 
aber  Kanada  besitzt  reiche  Quellen  für  die  Produktion  von 
Nahrungsmitteln,  Vorräte  an  Holz  und  an  Mineralien.  Diese 
befinden  sich  zwar  nicht  immer  in  unmittelbarer  Nähe  der 
jetzigen  Industriepunkte;  doch  wird  dieser  Nachteil  durch 
gute  Kommunikationsmittel  in  hohem  Grade  aufgehoben. 
Kanada  teilt  mit  den  Vereinigten  Staaten  die  Kette  der  fünf 
großen  Seen  und  hat  außerdem  den  Vorzug  der  Wasser- 
verbindung mit  dem  Ozean  durch  den  St.  Lorenz.  Die  Eben- 
heit des  Bodens  über  große  Strecken  erleichtert  den  Eisen- 
bahnbau und  dadurch  den  Landverkehr.  Trotzdem  besitzen 
die  Wasserläufe  starke  Gefälle  und  erweisen  sich  dadurch 
von  größter  Bedeutung  für  die  industrielle  Entwicklung  — ■ 
nämlich  sie  liefern  wohlfeile  Wasserkraft  in  enormer  Menge 
und  weitester  Verbreitung.  Dieselbe  wird  möglicherweise, 
zu  einem  dominierenden  Faktor  im  Wirtschaftsleben  des 
Landes  werden.  Man  sagt  bereits,  daß  ,,our  Lady  of  the 
Waters"  ein  richtigerer  Beiname  für  Kanada  sein  würde  als 
,,our  Lady  of  the  Snows". 
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Das  Vorhandensein  von  Wasserkraft  und  die  Nähe  von 
Kohle  (von  welcher  für  Ontario  allerdings  nur  ausländische 
in  Betracht  kommt)  in  Verbindung  mit  guten  Wasserstraßen 
und  Eisenbahnen  und  erheblichem  Vorrat  an  Rohmaterialien, 
wird  immer  auf  den  Unternehmungsgeist  anregend  wirken; 
r.amentlich  muß  es  der  Fall  sein  bei  einer  Bevölkerung,  die 
durch  x\bstammung  übertragene  Eigenschaften  in  industrieller 
Richtung  bereits  besitzt,  ihre  Anpassungsfähigkeit  an  die 
besonderen  Einflüsse  des  Klimas  und  der  Umgebung  durch 
ihre  landwirtschaftlichen  Erfolge  bewiesen  hat  und  schließlich 
durch  das  Beispiel  ihrer  amerikanischen  Nachbarn  angefeuert 
wird.  Das  amerikanische  Vorbild  wird  dadurch  unterstützt, 
daß  auch  die  Kanadier  von  der  Größe  ihres  Landes  und  seinen 
Hilfsquellen  eine  hohe  Meinung  haben.  Aber  die  Eigenschaften 
■des  englischen  und  namentlich  des  schottischen  Charakters, 
der  sehr  stark  im  östlichen  Kanada  vertreten  ist,  scheinen 
l^ei  der  Verschmelzung  der  Anschauungen  zu  überwiegen  und 
gegenüber  der  amerikanischen  Geneigtheit  zu  gewagten, 
übergroßen  Unternehmungen,  kühner  Finanzierung  und 
-übereilter,  maßloser  Produktion,  auf  vorsichtigeres  Arbeiten 
und  Stabilität  hinzuzielen,  nachdem  Auswüchse  jener  Art 
sich  allerdings  auch  schon  in  Kanada  eingestellt  hatten.  Man 
will  bemerkt  haben,  daß  nicht  nur  Einzelunternehmungen, 
sondern  auch  große  gesellschaftliche  Betriebe,  die  in  Kanada 
mit  amerikanischem  oder  englischem  Kapital  gegründet 
wurden,  die  Tendenz  zeigen,  schließlich  in  kanadische  Hände 
überzugehen*.  Eine  geringere  Einwirkung  auf  die  Industrie 
zeigt  das  französische  Element,  dessen  Bedeutung  mehr  in 
materieller  Arbeitsleistung  besteht. 

Unter  solchen  Vorbedingungen,  unterstützt  durch  die  Zoll- 
politik der  Regierung,  scheint  eine  gute  Entwicklung  der 
Industrie  in  Kanada  unausbleiblich.  Sie  hat  in  der  Tat  auch 
schon  sichtbare  Fortschritte  zu  verzeichnen. 


*    ,,Industrial   Canada"    von   Dr.  Arthur  Shadwell.     Artikelserie, 
veröffentlicht   in   The   Times    1907/8. 

6* 
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Das  ,,Canada  Year  Book  1906'*  enthält  darüber  folgende 
Ziffern  (die  sich  auf  den  Zensus  vom  Kalenderjahr  1905  be- 
ziehen) : 

Zahl  .  Wert 

Kapital  Lohnarbeiter       ,      _,     ,  ,  ^. 

der  Betriebe  ^  der  Produktion 

1891        75964  $353214300  369595  $469847886 

1901        14650  „446916487  308482  „481053375 

1906        15796  „846585023  356034  „718352603 

Bei  den  Erhebungen  von  1891  wurden  Unternehmen  mit 
einer  geringeren  Anzahl  Arbeiter  eingestellt  als  in  den  späteren 
Jahren,  wo  nur  solche  mit  über  5  Arbeitern  aufgenommen 
wurden.  Auf  die  gleiche  Basis  gebracht,  würden  sich  für 
1891  ergeben:  14065  Betriebe  mit  dem  Produktionswert  von 
$  368696723. 

Für  den  Zeitraum  1901 — 1906  ist  eine  Zunahme  in  der 
Anzahl  der  Betriebe  von  TJ%  und  eine  Zunahme  in  der 
Produktion  von   49,37  %   ersichtlich. 

In  jenen  Zahlen  waren  an  Großbetrieben  vorhanden  mit 
einer  Produktion  von: 


S3   PQ 


Wert  der 
Produktion 

Dollars 


Durch- 
schnitt 

Dollars 


%    200  000  und  unter    $     5  cx)  000  in  1906     479 

1901     323 
500000    ,,  ,,      $1000000 


1  000000 


darüber 


1906 
1901 
1906 
1901 


139 
68 
81 
39 


145  587  183  303  940 
94  531  698  292  668 
92  065  800  662  334 
46  729  825      687  203 

177  273  913  2  188  567 
71  051  834  I  821  242 


Die  15796  Betriebe,  die  der  Zensus  von  1905  aufweist, 
sind  in  207  verschiedene  Arten  zerlegt,  die  unter  15  Gruppen 
verteilt  werden.  Nimmt  man  die  Anzahl  der  beschäftigten 
I^ohnarbeiter  als  Maßstab  für  die  Wichtigkeit  der  betreffenden 
Zweige  an,  so  ergibt  sich  folgende  Rangordnung: 

I.  Holz,  Bauholz  und  Erzeugnisse  daraus  80  252.  2.  Ge- 
webe 57  421.  3.  Nahrungsmittel  45  520.  4.  Eisen  und  Stahl 
30  480.     5.  Diverse  30  389.     6.  Beförderungsmittel  für  lyand- 
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verkehr  22  508.  7.  Metalle  und  Produkte  daraus,  außer  Stahl 
20  490.  8.  Papier  und  Buchdruckerei  19  960.  9.  Leder  und 
Lederwaren  17  991.  10.  Ton-,  Glas-  und  vSteinwaren  13  526. 
II.  Tabak  und  Produkte  daraus  7  114.  12.  Getränke  3  833. 
13.  ChemikaHen  3  373.  14.  Fahrzeuge  für  Seetransport  1 839. 
15.  Handwerke  1 338,  zusammen  356  034  Personen. 

Betrachten  wir  nun  etwas  eingehender  die  wichtigsten 
dieser  Abteilungen,  so  sehen  wir,  daß  die  Holzindustrie,  die 
älteste  Industrie  des  Landes,  bis  jetzt  auch  die  größte  ge- 
blieben ist.  Der  Wald  liefert  noch  heute  das  Rohmaterial 
für  den  bedeutendsten  Fabrikationszweig.  Die  meisten  Ar- 
beiter sind  wohl  mit  Herstellung  von  Balken  und  Bauhölzern 
beschäftigt,  aber  auch  Böttcherwaren,  Kisten,  Möbel  und 
wertvollere  Gegenstände  werden  angefertigt.  Vielversprechend 
ist  der  moderne  Fabrikationszweig  der  Zellulosebereitung. 
Kanada  wird  sich  ohne  Zweifel  in  absehbarer  Zeit  zu  einer 
führenden  vStellung  in  der  Holzstoff-  und  Papierfabrikation 
emporschwingen.  Des  Landes  Bestände  an  guten  geeigneten 
Holzarten  zeigen  sich  als  außerordentlich  reichhaltig,  dabei 
stehen  gewaltige  Wasserkräfte  zur  Verfügung.  Es  besitzt  auch 
große  Schwefelkieslager,  welche  allerdings  bisher  noch  nicht 
in  der  Sulfitstoffabrikation  Verwendung  gefunden  haben 
Die  Vereinigten  Staaten  sind  Kanadas  bester  ^larkt  für 
Sulfitzellulose,  da  die  Wälder  im  erstgenannten  Lande  zum 
großen  Teil  abgeholzt  sind  und  den  Inlandsbedarf  nicht  zu 
decken  \'ermögen;  auch  gelangt  zur  Holzstoffbereitung  ge- 
eignetes kanadisches  Holz  in  ansehnlicher  Menge  zur  Ausfuhr 
nach  den  Vereinigten  Staaten.  Bisher  hat  man  in  beiden 
Ländern  größeren  Wert  auf  die  Steigerung  der  Quantität 
gelegt  als  auf  Verbesserung  der   Qualität*. 

In  der  Textilbranche  ragt  die  Bekleidungsindustrie 
(Konfektion)  hervor,  die  sowohl  in  Kleidern  wie  Artikeln 
persönlichen  Gebrauchs  (Hüte,  Mützen,  Wäsche,  Schlipse, 
Regenschirme  usw.)  Tüchtiges  leistet. 

*   Nachrichten  für   Handel   und   Industrie    1908    Nr.  5    S.  6. 
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Die  Kleiderfabrikation  beschäftigte  im  Jahre  1901: 
1153  Betriebe  mit  24  128  Arbeitern  mid  1906:  1503  Betriebe 
mit  25  398  Arbeitern,  während  der  Wert  der  Produktion 
von  $  24  314  937  auf  $  32  573  898  stieg.  In  diesem  Fache 
sollen  die  kanadischen  Fabrikanten  den  deutschen  und  ameri- 
kanischen gleichkommen  und  den  englischen  Fabriken  fertiger 
Ware  überlegen  sein.  Hier  hat  die  kanadische  Industrie 
sogar  einen  Export  nach  Südafrika  und  anderen  I^ändem 
zu  verzeichnen,  hauptsächlich  weil  fertige  Anzüge  aus  kana- 
dischen Tweeds  sich  von  besserer  Haltbarkeit  erwiesen  haben 
als  die  konkurrierenden  englischen  Fabrikate. 

In  einem  an  das  Handelsamt  in  London  abgestatteten 
,, Report  upon  the  conditions  and  prospects  of  British  Trade 
in  Canada",  S.  69,  weist  der  Verfasser,  Richard  Grigg,  darauf 
hin,  daß  die  Fabriken,  die  männliche  Kleidung  und  Artikel 
persönlichen  Gebrauchs  herstellen  (Clothing  and  men's  furnishing 
factories),  sich  von  1899  bis  1907  der  Zahl  nach  von  138  auf  314, 
also  um  127  %  vermehrt  haben  (der  Produktion  nach  ist  die  Zu- 
nahme noch  größer),  was  teilweise  dem  Export  nach  Süd-Afrika 
und  anderswohin  zuzuschreiben  sei,  und  er  führt  den  Bericht 
eines  Fachblattes  an,  der  folgenden  Wortlaut  hat: 

,,The  skill  shown  by  the  Canadian  manufacturers  of  men's 
and  ladies  clothing  compares  well  with  that  of  German  and  American 
manufacturers,  and  has  been  from  the  beginning  so  far  ahead  of 
British  makers  of  ready-made  clothing,  that  we  have  had  but 
iittle  serious  competition  from  the  mother  country.  One  reason 
is  that  ready-made  clothes  from  Canadian  tweeds  have  given 
better  satisfaction  in  the  matter  of  wear  than  cheap  fabrics  of 
English  make  used  in  the  ,,slop  trade".  No  doubt  the  Preferential 
Tariff,  by  opening  the  gates  to  these  cheap  lines  of  so-called 
woollens,  has  stimulated  the  Output  of  this  trade  here  etc." 

Dem  Report  of  the  Department  of  Trade  and  Commerce 
for  1907  zufolge  betrug  die  Ausfuhr  Kanadas  in  1906  an  ,, Baum- 
wolle und  Erzeugnisse  davon"  $  i  363  871  (wovon  nach  China. 
$  651  651,  Japan  $  27  164,  Vereinigte  Staaten  $  105  510,  B.  Afrika 
$  100373  usw.).  Wieviel  hiervon  auf  ,, Bekleidungsgegenstände" 
entfällt,  die  für  den  Import  unter  dieser  Rubrik  besonders  auf- 
geführt sind,  ist  nicht  angegeben. 
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Die  Baumwollenindustrie  besaß  in  1901 :  20  Betriebe  mit 
II  882  Arbeitern  und  einem  Produktionswert  von  S  12  033  052 
gegen  20  Betriebe  mit  10  214  Arbeitern  und  3 14  223  447 
Erzeugniswert  in  1906,  was  auf  intensivere  Arbeitsgestaltung 
schließen  läßt.  Der  oben  erwähnte  Bericht  von  Grigg 
gibt  (nach  dem  Canadian  Textile  Director>')  die  Anzahl  der 
Spindeln  1899  mit  638  212  (in  21  Fabriken)  und  1907  mit 
832  437  (in  29  Fabriken)  an. 

Einen  Rückgang  hat  die  Wollenindustrie  erfahren,  die 
von  157  Etabhssements  mit  6388  Arbeitern  und  $  7  359  541 
Produktionswert  in  1901  auf  129  Etablissements  mit  4252  Ar- 
beitern und  einer  Produktion  von  $  5  764  600  in  1906  gesunken 
ist.  Dies  wird  teilweise  dadurch  erklärt,  daß  die  kanadische 
Statistik  alle  Betriebe  mit  über  fünf  Lohnarbeitern  aufzählt 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Fabriken  früher  den  Landleuten 
die  Wolle  abnahmen,  sie  aber  nicht  bar  bezahlten,  sondern 
gekämmte  Wolle  dagegen  lieferten,  die  in  den  Haushaltungen 
versponnen  und  verarbeitet  wurde.  Derartige  Betriebe  sind 
mit  der  modernen  Wirtschaft  verschwunden.  ^lan  hofft,  daß 
durch  vermehrte  Wollproduktion  in  den  neuen  Mittelprovinzen 
auch  diesem  Industriezweig  wieder  aufgeholfen  werden  wird. 

Erwähnenswert  sind  noch  die  wachsende  Teppichweberei, 
welche  die  verschiedensten  Materialien  verarbeitet  und  1906 
Stoffe  im  Wert  von  8  910  340  erzeugte  bei  einer  Arbeiterschaft 
von  726  Personen  in  5  Fabriken;  ferner  2  Leinwandwebereien, 
die  aus  importiertem  Flachsgarn  Tischtücher,  Bezüge  usw. 
fabrizieren. 

In  der  Nahrungsmittelindustrie  erscheinen  in  1906  die 
Mühlenprodukte  mit  $  56  703  269 ;  Butter  und  Käse  mit 
$  32  402  265 ;  Schlächtereien  und  Fleischverpackung  mit 
$  29  082  626 ;  Zuckerraffinerien  mit  $  18  268  260.  Letztere 
Fabriken  bezogen  ihren  Bedarf  an  Rohzucker  früher  zeit- 
weise in  erheblichen  Mengen  aus  Deutschland.  Durch  die 
neue  Zollgesetzgebung  ist  dieser  Import  hauptsächlich  den 
englisch-westindischen  Kolonien  zugefallen. 
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In  der  vierten  der  bedeutendsten  Gruppen  ,, Eisen  und 
Stahl"  finden  wir,  als  bei  weitem  den  größten  Posten,  470 
Bisengießereien  und  Maschinenfabriken,  mit  15  972  Arbeitern, 
was  eine  Zunahme  von  über  4000  Arbeitern  seit  1901  bedeutet. 
Daneben  sind  besonders  aufgeführt  ,,boilers  and  engines'* 
(Kessel  und  Lokomotiven)  mit  2245  Arbeitern. 

Eisen  und  Stahlwaren  figurieren  mit  $  9  941  385  und 
5196  Arbeitern,  gleich  einer  Zunahme  von  über  1000  Arbeitern 
in  obigem  Zeitraum.  Die  an  und  für  sich  nicht  bedeutende 
Industrie  von  Messern  und  Schneidewerkzeugen  (cutlery  and 
edged  tools)  ist  dagegen,  nach  schon  früherem  Sinken,  seit  1901 
noch  weiter  zurückgegangen. 

Unter  der  Rubrik  ,, Diverse"  treten  in  erster  Linie  die  land- 
wirtschaftlichen Maschinen  und  Geräte  hervor,  mit  88  Betrieben, 
67 II  Arbeitern  und  Erzeugnissen  im  Werte  von  $  12  835  748. 
Es  ist  eine  der  ältesten  Industrien  Kanadas,  die  sich  noch  heute 
einer  großen  Blüte  erfreut  und  auch  in  der  Qualität  ihrer 
Arbeiten  den  Fabrikaten  anderer  Länder  nicht  nachsteht.  Ihre 
Produkte  finden  auch  im  Auslande  Absatz. 

Nach  den  Tables  of  the  Trade  and  Navigation  of  the  Dominion 
of  Canada  (wiedergegeben  in  N.  f.  H.  u.  Ind.  1909,  Nr.  9)  gestaltete 
sich  in  dem  mit  dem  31.  März  1908  endigenden  Fiskaljahre  1907 
die  Ausfuhr  der  hauptsächlichen,  in  Kanada  selbst  angefertigten, 
landwirtschaftlichen  Maschinen  und  Geräte  wie  folgt: 

Stück  Wert  in  $ 

Mäh-  und  Erntemaschinen   36978  2  120657 

Pflüge 7  100  186  127 

Eggen I  763  26  289 

Heurechen 2  645  58  072 

Von  den  ausgeführten  Mäh-  und  Erntemaschinen  nahm 
Deutschland  1^676  Stück  im  Werte  von  $675884  auf, 
während  die  Ausfuhr  von  Pflügen,  Eggen  und  Heurechen  hierher 
sich  auf  $  7685,  $  1858  und  $  8782  belief  und  230,  172  und  274Stück 
umfaßte.  An  anderen,  nicht  besonders  genannten  landwirtschaft- 
lichen Geräten  und  Maschinen  sowie  an  Teilen  von  landwirt- 
schaftlichen Betriebsgegenständen  wurden  nach  Deutschland 
für  $43  710  bzw.   $  36  315  ausgeführt. 
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Außerdem  befinden  sich  bei  ,, Diverse"  andere  hervor- 
ragende Zweige,  wie  elektrische  Apparate  und  Zubehör  (34  Be- 
triebe mit  4123  Arbeitern  und  8  8  996  906  Produktionswert) 
sowie  elektrische  Licht-  und  Kraftanlagen  (157  Betriebe  mit 
1937  Arbeitern  und  8  7  587  899  Produktionswert).  Auf  letztere 
wird  ihrer  Wichtigkeit  wegen  unten  noch  besonders  eingegangen 
werden.  Diese  Rubrik  enthält  auch  musikalische  Instrumente 
(38  Betriebe  mit  2625  Arbeitern  und  8  3  689  205  Produktions- 
wert), hierunter  einige  sehr  gutgehende  Pianofabriken,  die 
zum  Teil  deutschen  Ursprungs  sind. 

Xach  diesen  Darlegungen  und  in  Anbetracht  der  anderen 
TG  Industriegruppen  der  obigen  Liste,  die  für  sich  selbst 
sprechen,  darf  man  wohl  sagen,  daß  unter  dem  Schutze  des 
Zollsystems  jetzt  in  Kanada  so  ziemlich  alles  angefertigt 
wird,  was  zu  den  Bedürfnissen  der  modernen  Lebenshaltung 
gehört.  Mögen  manche  Betriebe  auch  recht  klein  sein,  so 
sind  ihre  Aussichten  für  die  Zukunft  bei  der  fortschreitenden 
Besiedlung  des  Landes  doch  günstig  und  der  Zug  zum  Groß- 
betrieb ist  unverkennbar.  Etwas  schwach  ist  es  bei  der  kana- 
dischen Industrie  im  Punkte  der  Qualität  mancher  ihrer 
Erzeugnisse  bestellt,  wie  es  namentlich  aus  den  amerikanischen 
Konsulatsberichten  hervorgeht.  Diese  Schwierigkeit  dürfte 
sich  im  allgemeinen  erst  im  Laufe  der  Zeit  überwinden  lassen, 
inzwischen  wird  für  viele  feinere  Waren  der  Import  aus  anderen 
Ländern  in  Betracht  kommen. 

Die  Fabrikanlagen  größeren  Umfangs  sind  fast  aus- 
schließlich im  östlichen  Kanada  zu  finden.  Hier  ist  die  Be- 
völkerung schon  ziemlich  dicht  und  es  besteht  ein  bedeutender 
Kapitalreichtum.  Für  die  Küstenprovinzen  kommt  zudem  die 
Kohle  aus  den  dortigen  Gruben,  namentlich  aus  Nova  Scotia, 
in  Betracht.  Ontario  liegt  für  den  Bezug  von  Kohlen  aus 
Pennsylvania  günstig.  V"on  den  in  190 1  angeführten  14  650 
Betrieben  entfielen  auf  Ost-Kanada  ungefähr  13  000,  hiervon 
die  Hälfte   auf  Ontario.      Fast  der  ganze   Rest   kommt   auf 
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Britisch  Kolumbien  und  Winnipeg.  Wie  in  älteren  Kultur« 
ländern,  so  tritt  auch  in  Kanada  die  industrielle  Entwicklung 
in  großen  Städten  am  meisten  hervor.  Ihre  hauptsächlichsten 
Sitze  sind  Montreal,  Toronto  und  Hamilton.  Aber  sie  ist 
keineswegs  darauf  beschränkt.  Eine  Anzahl  kleinerer  Orte 
sind  an  ihr  beteiligt.  Ihre  weit  verstreuten  Anlagen  im  Osten 
(nicht  allein,  allerdings  besonders  in  Ontario),  zeigen,  daß> 
Kanada  ein  wirklich  industrielles  Land  zu  werden  sich  an- 
schickt. Zwischen  Montreal  und  Toronto  liegen  beispielsweise 
Peterborough,  Kingston,  Belleville,  Smith  Falls.  Westlich 
von  Hamilton  hat  sich  ein  förmlicher  Industriedistrikt  gebildet. 
Aus  der  Reihe  der  Städte  seien  Brantford,  London,  St.  Thomas, 
Stratford,  Galt,  Guelph,  Dundas  genannt  und  ferner,  deutsche 
Bevölkerung  andeutend,  Berlin,  Breslau,  Neu  Hamburg,  wa 
in  der  Hauptsache  Knöpfe,  Filz-,  Gummi-  und  andere  Ga- 
lanteriev^^aren  hergestellt  werden.  Es  handelt  sich  also  nicht 
um  ein  sporadisches  Auftreten  der  Industrie,  sondern  ein 
umfassender,  vorwärtsstrebender  Gewerbefleiß  ist  unver- 
kennbar. Folgende  Städte  haben  in  dem  Zeitraum  von  1900 
bis  1905  eine  Zunahme  in  ihrer  Produktion  von  2  Millionen 
Dollars  und  darüber  erfahren: 

Städte  1905  1900  Zunahme 

(t>  (t^  (tg 

«5r>  *ff>  «n> 

Amherst 4  174  929  i  551  907  2  623  022 

Berlin 5449012  3  307  513  2 141 499 

Brantford 8  545  679  5  564  695  2  980  984 

Hamilton 24  625  776  17  122  346  7  503  430 

Kingston 4  329  607  2  045  173  2  284  434 

London 12  626  844  8  122  185  4  504  659 

Montreal 99  746  772  71  099  750  28  647  022 

Ottawa 10  641  378  7  638  688  3  002  690- 

Peterborough    ....  11  566  805  3789164  7777641 

Sault  Ste.  Marie     .    .  5  251  643  738  472  4  513  171 

Sydney 4  058  659  631  396  3  427  263. 
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Städte  1905  1900  Zunahme 

W  V  V 

Toronto 85  714  278      58  415  498      27  298  780 

Vancouver 10  067  556        4  990  152         5  077  404 

Winnipeg 18  983  290        8  616  248     *io  367  042 

Unter  Berücksichtigung  der  Produktion  von  Anlagen,  die 
weniger  als  5  Arbeiter  in  1905  beschäftigten,  ergibt  sich  für 
Montreal  eine  Produktion  von  $  100  433  764  und  für  Toronto 
von  3  86  838  loi. 

Der  kanadische  Zolltarif  ist  nach  dem  Prinzip  aufgebaut, 
die  Roh-  und  Halbfabrikate,  deren  die  kanadische  Industrie 
bedarf,  frei  einzulassen  und  gegen  die  Fabrikate  anderer 
Länder  einen  starken  Schutz  zu  gewähren,  um  der  eigenen 
industriellen  Entwicklung  die  größtmögliche  Hilfe  und  Er- 
mutigung zuteil  werden  zu  lassen.  Man  hat  hierbei  aber  nicht 
Halt  gemacht.  Außer  dem  Schutze,  den  der  Zolltarif  bietet, 
gewährt  man,  wie  schon  gelegentlich  erw^ähnt  wurde,  einigen 
Industriezw^eigen  noch  Prämien  (bounties),  die  stufenweise 
verschwinden  sollen,  wenn  die  Industrien  genügend  erstarkt 
sind.  So  betragen  beispielsweise  die  Sätze  für  vStahl,  dessen 
Bestandteile  mindestens  zu  50  %  ihres  Gewichtes  aus  in 
Kanada  gewonnenem  Roheisen  hervorgegangen  sind,  wenn  es, 
hergestellt  ist:  während  des  Kalenderjahres  1907  81,65,. 
1908  $  1,65,    1909  $  1,05,    1910  $  0,60  pro  ton. 

Die  ,, Deutsche  Industrie-Zeitung  1906",  S.  194,  bemerkt 
hierzu:  Wenn  die  Begünstigung  der  kanadischen  Schienenindustrie 
durch  den  Schutzzoll,  zu  dem  noch  Prämien  für  Roheisen  und 
Billets  treten,  weiter  aufrecht  erhalten  wird,  dann  ist  eine  bedeutende 
Ausdehnung  der  Produktionskraft  Kanadas  für  Eisenbahnschienen 
zu  erwarten.  Die  jetzige  Regierung  ist  jedenfalls  den  Schienen- 
walzwerken sehr  günstig  gesonnen  und  bestrebt,  sie  vor  lästiger 
Konkurrenz  des  Auslandes  zu  bewahren.  Andererseits  sucht  sie 
aber  auch  den  Bahnbau  zu  fördern  und  würde  sicher  den  Schutz- 
zoll wieder  fallen  lassen  oder  ermäßigen,  wenn  die  Schienenwerke 


'*  Canada    Year  Book   1906,   S.  36. 
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in  ihrem  Eifer,  das  Land  mit  guten  Schienen  in  ausreichender 
Menge  zu  versorgen,  nachließen.  Um  den  Bedarf  in  den  nächsten 
Jahren  zu  decken,  werden  die  bestehenden  Schienenwalzwerke 
ihre  Anlagen  sicher  verdoppeln  müssen,  wenn  nicht  neue  Werke 
entstehen,  wozu  in  kanadischen  Unternehmerkreisen  keine  große 
Neigung  zu  bestehen  scheint,  weil  der  vor  wenigen  Jahren  erfolgte 
Zusammenbruch  der  Clerqueschen  Gründung  noch  zu  frisch  in 
der  Erinnerung  steht.  Es  würde  aber  wenig  überraschen,  wenn 
ein  großes  amerikanisches  Unternehmen  eine  Filiale  für  die 
Schienenproduktion  in  Kanada  errichtete,  und  in  letzter  Zeit 
wurde  viel  davon  gesprochen,  daß  der  große  Stahltrust  mit  solchem 
Plane  umging.  Allem  Anschein  nach  würde  für  Deutschland, 
auch  ohne  den  Zollkrieg  mit  Kanada,  die  Aussicht,  sich  an  der 
Deckung  des  großen  kanadischen  Schienenbedarfs  erfolgreich  zu 
beteiligen,  für  die  nächste  Zeit  ziemlich  gering  sein. 

Nach  den  Angaben  auf  S.  193  wurden  1904/1905  für  5  472  846 
Dollars  Schienen  aller  Art  eingeführt.  Den  Löwenanteil  an  der 
Einfuhr  hatten  die  Vereinigten  Staaten  mit  einem  Werte  von 
4  750  559  Dollars,  während  Großbritannien  nur  für  621  800  Dollars 
und  andere  Länder  für  100  407  Dollars  liefern  konnten.  Die  Ein- 
fuhr von  Schienen  aus  Deutschland  erreichte,  soweit  nachweisbar, 
nur  den  Wert  von  69  2 1 5  Dollars  und  fiel  natürlich  in  die  Zeit 
vor  der  Zollpflichtigkeit  der  schweren  Schienen. 

Im  Finanzjahre  1905 /1906  (mit  dem  30.  Juni  1906  ab- 
schließend)  wurden  folgende  Prämien  (bounties)   gezahlt: 

für  Roheisen §687632       für  Blei $      90196 

,,   gefrischtes  Stangeneisen  ,,      5875  ,,    Bindegarn   .    .  ,,       15079 

,,    Stahl „941000  ,,  Rohpetroleum  ,,     291  157 

,,    Fabrikate  aus  Stahl  .    .  „369832  „                               „2004339 

im  Ganzen     §  2  400  'J^  i 

Obgleich  die  Betriebsergebnisse  der  Anlagen,  die  haupt- 
sächlich dem  Subventionss3^stem  ihre  Existenz  verdanken, 
vielfach  ungünstig  ausgefallen  sind,  so  entstanden  doch  durch 
die  aufgewendeten  sehr  bedeutenden  Summen  Betriebe  mit 
großer  Produktion,  die  den  Import  ähnUcher  Waren  von 
auswärts  erheblich  beschränken.  Der  Herabsetzung  der  Sub- 
ventionen werden  die  interessierten  Kreise  gewiß  den  stärksten 


Widerstand  entgegensetzen.     Aber  es  scheint,  daß  die  Politik 
der  Subventionen  im  ganzen  enttäuscht  hat*. 

Der  kanadischen  Industrie  sind  die  Kohlen  des  eigenen 
I^andes  nur  in  beschränktem  Umfange  zugängig.  Die  Kohlen- 
felder des  östlichen  Kanadas  befinden  sich  im  nördlichsten 
Teile  Neuschottlands,  wo  sie  auch  große  Eisen-  und  Stahl- 
werke und  Xebenindustrien  hervorgerufen  haben.  Diese 
Kohlen  können  jedoch  nur  im  Sommer  auf  dem  billigen 
Wasserwege  den  St.  Lorenz  hinauf  und  anderswohin  verschifft 
werden.  Ontario  muß  seine  Kohlen  aus  Pennsylvanien  beziehen. 
Aber  in  Kanada  hat  von  jeher  die  Wasserkraft  zum  großen 
Teile  die  Kohle  ersetzt.  Die  Industrien  mancher  kleinen  Orte 
sind  auf  erstere  zurückzuführen.  Die  Wasserkraft  hat  nun 
in  der  neuesten  Zeit,  durch  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Elektrizität  und  deren  Übertragung,  eine  Bedeutung 
allerersten  Ranges  gewonnen.  Der  ungewöhnliche  Vorrat 
an  Wasserkraft  gibt  Kanada  daher  heute  eine  ganz  besonders 
günstige  Stellung,  indem  er  der  Industrie  daselbst  den  Vorteil 
einer  weitverbreiteten  wohlfeilen  Betriebskraft  verleiht. 

Niemand  kennt  genau  die  Ausdehnung  der  Wasserkräfte  in 
Kanada,  man  kann  indes  mit  gutem  Rechte  behaupten,  daß  die 
Wasserkraft  im  Dominion  größer  ist  als  in  irgendeinem  anderen 
Land  der  Welt. 

Einen  Begriff  von  dem,  was  in  dieser  Hinsicht  im  I^ande 
steckt,  wird  man  'erlangen,  wenn  man  hört,  daß  nach  einer 
Schätzung  ein  einziges  Wassersystem,  das  seinen  Ursprung  im 
Oberen  See  nimmt,  alsdann  an  Sault  Ste  Marie  vorbeifließt,  in  dem 
weltberühmten  Fall  des  Niagara  herabstürzt  und  weiterhin  die 
Stromschnellen  des  St.  Lorenz  bildet,  nicht  weniger  als  1 1  Mil- 
lionen Pferdestärken  entwickelt.  Um  sich  diese  ungeheure  Kraft- 
masse zu  versinnbildlichen,  braucht  man  nur  daran  zu  denken, 
daß  sie  ungefähr  dem  gesamten  Bedarf  an  Triebkraft  der  Ver- 
einigten Staaten  für  industrielle  Zwecke  gleichkommt.  Der 
Ottawafluß  und  seine  Nebenflüsse  sollen  in  einer  Entfernung  von 
50   Meilen    von    der    Landeshauptstadt    die    Möglichkeit    zu    einer 


*  Grigg:    ,, Report  upon  conditions  etc.,   S.  52. 
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Entwicklung  von  einer  Million  Pferdestärken  geben.  Weitere 
3  Älillionen  P.S.  sind  wahrscheinlich  in  angemessenen  Entfernungen 
von  anderen  Zentren  in  Kanada  verfügbar.  Diese  drei  Kraft- 
quellen allein  würden  also  15  Millionen  P.S.  in  verhältnismäßig 
geeigneten  Teilen  des  Landes  liefern. 

Wieviel  noch  in  entlegenen  Gegenden  vorhanden  ist,  kann 
man  unmöglich  sagen.  Wasserfälle  sind  bereits  in  jedem  Strome 
von  Bedeutung  auf  kanadischem  Gebiete  gefunden  worden,  aber 
meistens  in  Gegenden  weit  entfernt  von  den  Zentren  der  An- 
siedlungen,  und  sie  werden  es  wahrscheinlich  bleiben,  bis  alle 
Vorbedingungen  sich  von  Grund  aus  geändert  haben.  Immerhin 
werden  sie  konstant  nähergebracht  durch  den  Fortschritt,  der 
in  der  ökonomischen  Übertragung  von  Elektrizität  auf  weite 
Entfernungen  beruht.  Alljährlich  vermindert  sich  der  Kraft- 
verlust aus  solcher  Übertragung  und  schon  werden  Entfernungen 
von  200  englischen  Meilen  nicht  mehr  als  unüberwindliches  Hin- 
dernis betrachtet.  In  Kanada  hat  man  schon  verschiedene  Bei- 
spiele, wo  ein  Draht  von  100  Meilen  Länge  den  Wasserfall  mit 
dem  Ort  verbindet,  in  dem  seine  Kraft  industriell  nutzbar  ge- 
macht wird. 

Abgesehen  vom  Niagara  scheint  die  größte  Masse  von  Wasser- 
kräften in  der  Provinz  Quebec  vorhanden  zu  sein.  Innerhalb 
der  letzten  10  Jahre  sollen  daselbst  etwa  50  Wasserquellen  von 
zusammen  i  250000  P.S.  nutzbar  gemacht  worden  sein.  Die 
übrigen  Provinzen  des  Dominion  besitzen  ebenfalls  sämtlich  große 
Wasserkräfte,  am  wenigsten  anscheinend  Manitoba  und  die  anderen 
Mittelprovinzen.  Das  Verhältnis  an  verfügbarer  Kraft,  das  in 
der  Provinz  Ontario  vorhanden  ist,  ist  größer  als  in  irgendeiner 
anderen  Provinz. 

Sowohl  in  Ontario  wie  in  Quebec  und  anderen  geeigneten 
Punkten  des  Dominion  sind  eine  Anzahl  Unternehmen  zur  Aus- 
beutung der  Wasserkräfte  bereits  entstanden  (allein  4  in  Ver- 
bindung mit  dem  Niagara).  Einige,  wenn  auch  nicht  zu  den  größten 
gehörend,  dürften  von  besonderem  Interesse  sein. 

Die  Lake  Superior  Corporation  verfügt  über  eine  Kraftquelle 
von  30  000  P.S.,  die  sie  leicht  auf  50000  bringen  könnte,  wenn 
sich  ihr  Veranlassung  dazu  böte.  Die  Gesellschaft  betreibt  Walz- 
werke, Hochöfen,  Sägemühlen,  Gießereien  und  Maschinenbau- 
anstalten, in  denen  sämtlich  keine  Dampfkraft  zur  Verwendung 
gelangt.  Die  vorhandene  Kraft  findet  außerdem  für  den  Betrieb 
der  Straßenbahn  und  der  elektrischen  Beleuchtung  Verwendung. 
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Die  Experimente  in  der  elektrischen  Schmelzung  von  liisenerz, 
die  von  Dr.  Heronlt  und  Dr.  Haanel  für  Rechnung  der  Regienmg 
unternommen  wurden,  fanden  hier  statt. 

Die  Winnipeg  General  Power  Company  besitzt  eine  Kraft- 
quelle von  30000  P.S.  in  Lac  du  Bonnet,  etwa  65  Meilen  von 
Winnipeg  entfernt.  Der  Wasserfall  hat  eine  Höhe  von  40  Fuß. 
Die  Winnipeg  Electric  Railway  nutzt  die  Kraft  für  den  Betrieb 
ihrer  elektrischen  Bahn  aus,  außerdem  für  elektrische  Beleuchtung 
tmd  sonstige  Kraftzwecke.  Die  Stadt  Winnipeg  selbst  bildet  ein 
Absatzgebiet  für  jede  Pferdestärke,  die  nur  abgegeben  werden 
kann.  Der  Kraftverlust  auf  der  65  Meilen  langen  L^berleitimg 
beträgt  10%. 

Eine  starke  Kraftquelle  befindet  sich  im  State  River,  32  Meilen 
von  Vancouver.  Die  Anlage  soll  eine  Ircistungsfähigkeit  von 
30000  P.S.  haben;  die  ganze  Menge  wird  in  Vancouver  und  Nach- 
barschaft Verwendung  finden,  teilweise  zum  Betrieb  von  Lokal- 
bahnen. Ferner  wird  die  Regierung  einen  Teil  der  Kraft  ge- 
brauchen, um  ungeheure  Pumpen  zur  Drainierung  gewisser  Distrikte 
zu  treiben,  die  der  Kultur  von  Früchten  gewidmet  sind*. 

Alles  zusammenfassend,  kann  man  sagen,  daß  die  kana- 
dische Industrie  zurzeit  unter  ziemlich  günstigen  Auspizien 
arbeitet  und  auch  bereits  kräftige  Wurzeln  geschlagen  hat. 
Angesichts  der  zunehmenden  Bevölkerung  und  des  Schutzes, 
den  sie  durch  die  Handelspolitik  des  Landes  genießt,  dürfte 
es  ihr  wohl  gelingen,  der  amerikanischen  Konkurrenz  im 
eigenen  Lande  immer  mehr  die  Spitze  zu  bieten,  wenn  Kanada 
fortfährt,  sich  im  allgemeinen  kräftig  zu  entwickeln,  wie  es 
im  letzten  Jahrzehnt  geschehen  ist. 


*  Vgl.  ,, Wasserkraft  in  Kanada"  von  Woldemar  Schütze,  Hamburg; 
erschienen  in  ,, Prometheus",  illustrierte  Wochenschrift  über  die  Fort- 
schritte in  Gewerbe,  Industrie  und  Wissenschaf t,  1907,  Nr.  914,  S.  465  ff. 


96 


V.    Die  Verkehrswege. 

Die  geschilderten  Reichtümer  des  I^andes  konnten 
aber  erst  gehoben  werden  nach  Herstellung  von  Verkehrs- 
v/egen,  die  die  betreffenden  Gegenden  billig  und  bequem 
zugänglich  machten,  und  die  Produkte  hätten  wenig  Wert,, 
wenn  ihre  Überschüsse  nicht  jenen  Zentren  zugeführt  werden 
könnten,  die  Verwendung  dafür  haben.  Daher  ist  die  Frage  der 
Verkehrsverbindungen  von  Sir  Wilfrid  Laurier  (in  einer  zu 
Toronto,  am  22.  Februar  1906,  gehaltenen  Ansprache)  treffend 
,,the  question  of  questions"  genannt  worden.  Diese  Auf- 
fassung beherrscht  auch  die  Praxis.  Wir  finden  in  Kanada 
ein  weitblickendes,  verständnisvolles  Bestreben,  die  weit- 
auseinanderliegenden  Teile  des  Landes  durch  geeignete  Ver- 
kehrswege miteinander  zu  verbinden  und  jeder  Lokalität 
auch  die  Mittel  zu  verschaffen,  ihre  Produkte  schnell  und 
billig  zum  Verkauf  bzw.  Austausch  an  den  Markt  zu  bringen. 

Der  Fluß-  und  Seenreichtum  Kanadas  machte  die  Wasser- 
wege in  diesem  Lande  von  vornherein  zu  einem  ausgedehnten 
Verkehrsmittel.  Die  vielfach  verhältnismäßig  nicht  weit 
voneinander  liegenden  Seen  ermöglichen  mit  den  sich  in  sie 
ergießenden  und  ihnen  benachbarten  Wasserläufen  eine  fort- 
laufende Kette  von  Wasser-,  in  Verbindung  mit  Landwegen 
(kurzen  Tragstellen,  portages  genannt),  die  von  jeher  von  der 
größten  Wichtigkeit  gewesen  sind  und  es  auch  heute  noch  da 
bleiben,  wo  es  andere  Verkehrsstraßen  vorderhand  noch  nicht 
gibt.  Der  Pelzhandel  der  frühesten  Zeit  vollzog  sich  vor- 
nehmlich auf  diesem  Wege,  zuerst  auf  dem  St.  Lorenzfluß 
und  den  großen  Seen,  dann  aber  auch  über  den  Redriver  und 
Mackenziefluß  bis  zum  äußersten  Nordwesten.  Als  Transport- 
mittel im.  großen  sind  die  Flüsse  ihres  oft  starken  Falles, 
ihrer  vielen  Wasserschnellen  und  meistens  geringen  Tiefe 
wegen  nur  teilweise  oder  nach  künstlichen  Verbesserungen 
verwendbar. 
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Großartiges  ist  in  dieser  Beziehung  bereits  geschehen, 
um  die  Haupthandelsstadt  Montreal  mit  dem  Innern  des  I^andes 
und  namentlich  mit  den  großen  Seen  in  Verbindung  zu  setzen. 
Bereits  am  Ende  des  i8.  Jahrhunderts  begann  man  mit  dem 
Ausbau  eines  darauf  hinzielenden  Kanalsystems.  ^lit  einem 
Kostenauf  wände,  der  sich  bis  1906  auf  gi  Millionen  Dollars 
bezifferte  (Canada  Year  Book  1906,  S.  449),  ist  der  St.  Lo- 
renzstrom  reguliert  und  vertieft,  zur  Vermeidung  des  starken 
Falles  zwischen  dem  Oberen  und  dem  Huronsee  der  Sault 
Ste  Marie-Kanal  angelegt,  der  Niagarafall  durch  den  Welland- 
kanal umgangen  und  eine  Anzahl  kleinerer  Kanäle  gebaut 
worden.  Damit  führt  vom  Atlantischen  Ozean  bis  nahe  an 
Manitoba  hinan  ein  direkter  Wasserweg,  dessen  Kopfende 
sich  in  dem  kanadischen  Hafen  Port  Arthur  (Fort  William) 
am  nordwestlichen  Ende  des  Oberen  Sees  befindet.  Auf 
dieser  Wasserstraße  hauptsächlich  gelangen  die  Getreide- 
mengen der  Mittelprovinzen  zum  Ozean.  ^Man  erwägt  einen 
Plan,  diesen  Weg  durch  einen  Kanal  von  der  Georgian-Bai 
am  Huronsee  durch  den  Nipissingsee  und  Ottawariver  nach 
dem  St.  Ivorenz,  unter  Vermeidung  des  Erie-  und  Ontariosees, 
um  300  Meilen  abzukürzen. 

Da  die  Getreideexporte  bereits  derart  angewachsen  sind, 
daß  die  oben  beschriebene  Seenroute  und  namentlich  die  mit 
ihr  in  Verbindung  stehenden  Eisenbahnen  sie  nicht  mehr 
zur  Zufriedenheit  zu  bewältigen  vermögen*,  so  scheint  das 
alte  Projekt  der  Benutzung  der  Hudsonsbai  seiner  Verwirk- 
lichung in  nicht  zu  ferner  Zukunft  entgegenzugehen.  Der 
in  Fort  Churchill  zu  errichtende  Hafen  würde  200  englische 
Meilen  weiter  im  Inlande  liegen  als  das  erwähnte  Port  Arthur 
am  Oberen  See.  Die  hauptsächlichsten  Distrikte  der  Weizen- 
region der  mittleren  Provinzen  wären  dem  Hudsonsbai-Hafen 
durchschnittlich  etwa  1000  englische  Meilen  nähergelegen  als 
dem  Hafen  von  Montreal,   während  der  Unterschied  in  der 

*  „The  Canadian  Annual  Review  of  Public  Affairs"  1906,  S.  97/98 
xmd  1907,  S.  84  u.  ff. 

7 


—     98     — 

Entfernung  beider  Häfen  von  Liverpool  so  gering  ist,  daß  er 
bei  dem  Seetransport  keine  Rolle  spielt.  Der  neue  Hafen 
würde  wohl  kaum  je  ein  ernstlicher  Rivale  Montreals  werden 
können,  sondern  er  soll  vor  allem  den  Stockungen  in  der  Be- 
förderung der  Getreideernte  Abhilfe  schaffen,  die  die  gesunde 
Entwicklung  der  Mittelprovinzen  zu  gefährden  scheinen. 

Die  fortgesetzten  Beobachtungen  über  die  voraussicht- 
liche Dauer  der  Schiffahrtssaison  und  die  Schiffbarkeits- 
verhältnisse  in  der  Hudsonsbai,  die  neuerdings  von  dem 
Direktor  des  Geologischen  Dienstes,  Herrn  Low,  geleitet 
worden  sind*,  scheinen  in  den  Augen  der  kanadischen  Regierung 
nichts  absolut  Hinderliches  für  die  Ausführung  des  Projektes 
ergeben  zu  haben,  denn  Sir  Wilfrid  Laurier  erklärte  am 
22.  Februar  1907  im  Unterhause: 

Wenn  die  angebotene  Subsidie  (N.  B.  1200  acres  per  mile 
längs  der  zu  wählenden  Strecke)  nicht  genügend  ist,  den  Bau  der 
Bahn  herbeizuführen,  so  gestehe  ich  für  meinen  Teil,  daß  die  Zeit 
gekommen  ist,  eine  fernere  Anstrengung  zu  machen  und  andere 
Mittel  für  den  Bau  vorzusehen.  Ich  gebe  zu,  daß  die  Zeit  für  den 
Bau  gekommen  ist  ...  und  in  diesem  Augenblick  besitzt  der 
Gegenstand  die  Aufmerksamkeit  der  Regierung**. 

Ein  Bericht  des  Kaiserlichen    Konsulats    in 

Montreal,    veröffentlicht    in    ,, Nachrichten    für    Handel    und 

Industrie",  November  1908,  Nr.  131,  gibt  folgende  Übersicht 

über  den  Stand  des  Projektes: 

,,Das  kanadische  Parlament  hat  der  Bundesregierung  100  000 
Dollars  bewilligt,  um  Vermessimgen  für  den  Bau  einer  Eisenbahn 
vornehmen  zu  lassen,  die  das  Weizengebiet  des  Nordwestens  mit 
der  Hudsonsbai  verbinden  soll.  Darüber,  ob  die  Regierung  oder 
eine  Privatgesellschaft  die  Bahn  bauen  soll  und  welchen  Weg  sjß 
nehmen  wird,  ist  noch  nichts  bestimmt.  Nur  so  viel  steht  fest, 
daß  Churchill,  am  Ausfluß  des  Churchill  River  in  die  Kudsonsbai 
etwa   imter   dem    59,    Grad  nördlicher   Breite   gelegen,    der   End- 


*  ,,The  Canadian  Annual  Review  of  Public  Affairs  1906",  S.  151 
und  1907,  S.  148. 

**  Ebenda  1907,  S.  149-rso. 
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punkt  der  Bahn  sein  soll*.  —  Damit  ist  ein  seit  Jahren  gehegter 
und  vielumstrittener  Plan  seiner  Verwirklichung  nähergerückt 
worden  .  ,  . 

Im  Jahre  1885  wurde  die  kanadische  Pacific-Eisenbahn 
fertiggestellt,  die  das  ganze  Land  von  Ozean  zu  Ozean  durch- 
quert. Seitdem  sind  zwei  weitere  Transkontinentalbahnen,  die 
Grand  Trunk  Pacific  und  die  Canadian  Northern  Railway  im 
Bau  und  zum  Teil  schon  im  Betrieb  und  das  Netz  der  Zweigbahnen 
im  Nordwesten  wird  von  Jahr  zu  Jahr  dichter.  Alle  drei  Bahn - 
Systeme  aber  treffen  sich,  wie  die  Glieder  eines  Fächers,  in  Winnipeg 
im  äußersten  Osten  des  Nordwestgebiets.  Da  nun  die  Getreide- 
abfuhr dieses  Gebiets  beinahe  ausschließlich  nach  Osten  geht, 
so  muß  sie  Winnipeg  passieren  und  drängt  sich  dort  zusammen. 
Der  Versuch,  nach  Westen  zu  über  den  Stillen  Ozean  ein  Ausfalltor 
für  das  Getreide  zu  finden,  hat  bis  jetzt  nur  wenig  Erfolg  gehabt  .  .  . 
in  Ostasien  ist  die  Nachfrage  nach  kanadischem  Getreide  und  Mehl 
vorläufig  sehr  gering  .  .  .  für  die  Getreideausfuhr  ist  es  daher  von 
der  größten  W'ichtigkeit,  den  kürzesten  und  den  billigsten  Weg 
nach  den  englischen  Häfen  zu  finden.  Der  jetzige  Weg  führt  von 
Winnipeg  nach  den  Großen  Seen  und  von  dort  über  das  kanadische 
oder  das  amerikanische  Kanalsystem  nach  INIontreal  oder  nach  den 
Häfen  des  Atlantischen  Ozeans  .  .  .  Die  Kanäle  und  der  St.  Lorenz- 
strom frieren  nun  aber  einige  Monate  nach  der  Ernte  zu.  Da  nun 
die  Eisenbahn  .  .  .  den  Transport  nicht  allein  bewältigen  kann, 
die  Eisenbahnfracht  bis  zum  Atlantischen  Ozean  auch  zu  teuer  ist, 
so  muß  alljährhch  ein  großer  Teil  der  Getreideernte  bis  zum  Früh- 
jahr liegen  bleiben.  Mit  der  Vergrößerung  der  Anbaufläche  im 
Nordwesten   w^ird   dieser   Zustand   von    Jahr   zu    Jahr   schlimmer. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  erklärlich,  daß  sich  die  Blicke 
schon  seit  Jahren  nach  dem  ,, Kanadischen  Mittelmeer",  der  Hud- 
sonsbai, richten,  um  einen  Weg  nach  dem  offenen  Ozean  zu  finden. 

Die  Bai  schneidet  tief  in  den  Kontinent  ein  und  trennt  Kanada 
in  zwei  ungleiche  Teile.  Wenn  auch  der  östliche  Teil,  Labrador, 
wohl  auf  lange  hinaus  der  Kultur  verschlossen  bleiben  wird,  so 
haben  sich  doch  die  Ansichten  über  das  Land  im  Westen  der  Bai 
in  den  letzten  Jahren  ganz  wesentlich  geändert  .  .  .  Schon  seit 
einigen  Jahren  wird  im  Tale  des  Peace  River,  unterm  56.  Breiten- 
grade, Weizen  mit  Erfolg  gebaut.     Das  ist  allerdings  im  äußersten 


*  Wie  die  ,,Monthly  Consular  and  Trade  Reports".  September 
1908,  S.  47  berichten,  ist  bereits  eine  Kommission  entsandt  worden 
den  Hafen  von  Churchill  ausziilegen. 
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Westen  des  Landes;  nach  der  Hudsonsbai  zu  wird  das  Klima 
bedeutend  rauher.  Nichtsdestoweniger  nimmt  man  nach  den 
neuesten  Forschungen  an,  daß  sich  auch  in  nicht  all  zu  großer 
Entfernung  von  der  Bai  anbaufähiges  Land  finden  wird.  Daneben 
rechnet  man  vor  allem  auch  auf  Mineralien  und  auf  Bauholz,  und 
man  hofft  daher,  daß  die  Ländereien,  die  man  der  neuen  Bahn 
schenken  wird,  wenigstens  nicht  ganz  wertlos  sein  werden.  Die 
technischen  Schwierigkeiten,  die  beim  Bahnbau  zu  überwinden 
sind,  sollen  nicht  übermäßig  groß  sein.  Die  nördlichste  Bahn 
Kanadas,  die  Canadian  Northern  Railway,  ist  in  Saskatchewan 
nur  noch  etwa  800  km  von  der  Hudsonsbai  entfernt. 

Das  Hauptbedenken,  das  der  Ausführung  des  Planes  bis  jetzt 
entgegensteht,  ist  der  Umstand,  daß  die  Hudsonsbai  und  ins- 
besondere die  Hudson  Straits,  die  die  Bai  mit  der  Baffinsbai  ver- 
binden, nur  wenige  Monate  im  Jahr  schiffbar  sind.  Herr  Low  .  .  . 
schreibt  in  seinem  Bericht:  ,,Als  Periode  der  sichern  Schiffahrt 
für  gewöhnliche  eiserne  Dampfer  durch  Hudson  Straits  und  Hud- 
sonsbai bis  nach  dem  Hafen  von  Churchill  kann  die  Zeit  vom 
20.  Juli  bis  I.  November  angenommen  werden.  Bei  Übernahme 
eines  gewissen  Risikos  kann  diese  Zeit  im  Anfang  um  eine  Woche 
und  am  Ende  um  etwa  zwei  Wochen  verlängert  werden."  Danach 
würde  die  Schiffahrt  nur  höchstens  vier  Monate  im  Jahre  möglich 
sein.  Viel  länger  würde  auch  die  Bahn  nicht  in  Betrieb  sein  können. 
Die  Abfuhr  der  Getreideernte  beginnt  Anfang  September  und  die 
letzten  Schiffe  würden  spätestens  Anfang  November  Churchill 
verlassen  müssen.  Es  ist  die  Frage,  ob  eine  Bahn,  die  nur  so  kurze 
Zeit  in  vollem  Betriebe  sein  kann,  sich  jemals  lohnen  wird.  Dazu 
kommen  die  Gefahren,  die  sich  der  Schiffahrt  in  jenen  nordischen 
Gewässern  in  den  Weg  stellen  und  die  Seeversicherung  besonders 
teuer  machen.  Demgegenüber  weist  man  allerdings  darauf  hin, 
daß  während  der  hundert  Jahre,  als  Montreal  und  Quebec  noch 
französisch  waren,  die  Hudsons  Bay  Co.  einen  lebhaften  Segel- 
schiffsverkehr nach  Churchill  betrieben  hat,  ohne  besonders  große 
Verluste  zu  erleiden  .  .  . 

Man  nimmt  an,  daß  die  Canadian  Northern  Railway,  die 
jüngste  und  besonders  rührige  Bahngesellschaft  Kanadas,  schließ- 
lich die  Ausführung  der  Bahn  nach  Churchill  übernehmen  wird." 

Mittlerweile  bleibt  die  Weizenausfuhr  der  Mittelprovinzen 
fast  ganz  auf  das  Kanalsystem  von  den  großen  Seen  nach 
Montreal  bzw.  nach  den  Nordhäfen  der  Union  angewiesen. 
Seine    Bedeutung   wird    durch   die   Tatsache   illustriert,    daß 
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durch  den  Sault  Ste  Marie  eine  viel  größere  Tonnagezahl 
passiert  als  durch  den  Suezkanal.  Von  den  geplanten  neuen 
Routen  über  die  Hudsonsbai  und  von  der  Georgian-Bai  durch 
den  Nipissingsee  erwartet  man  sogar  eine  Heranziehung  der 
Getreideverschiffungen  aus  den  Weststaaten  der  Union. 

Indirekten,  aber  nicht  geringen  Nutzen  leistet  die  Wasser- 
straße von  den  Seen  nach  dem  St.  Lorenz  dadurch,  daß  sie 
als  staatliches  Unternehmen  ein  wertvolles  Gegengewicht 
gegenüber  den  Privat-Eisenbahnen  bildet  und  auf  eine  Ver- 
besserung im  Betrieb  und  Verbilligung  der  Frachten  bei 
letzteren  hinwirkt. 

Die  Schattenseite  dieser  Wasserwege  im  Inlande  ist  aber 
bekannt.  Sie  sind  des  Eises  halber  im  Winter  unbenutzbar, 
ein  besonders  schwerwiegender  Umstand  in  Kanada,  wo  die 
Ströme  auf  5^  Monate  zufrieren.  Die  Auf  Schließung  des 
Landes  fällt  daher  in  weit  größerem  ^laße  den  Eisenbahnen 
zu.  Die  Regierung  hat  nichts  ungetan  gelassen,  um  deren 
Ausdehnung  durch  Landschenkungen  und  sonstige  Staatshilfe 
nach  Möglichkeit  zu  fördern,  und  sie  läßt  auch  heute  in  ihrer 
Fürsorge  für  dieses  wichtigste  Mittel  zur  Verbreitung  der 
Kultur  nicht  nach.  Nach  dem  Beispiele  der  Union  sind  auch 
in  Kanada  die  Eisenbahnen  den  Ansiedlern  vorausgeeilt. 

V^on  den  bestehenden  Eisenbahnen  ist  die  kanadische 
Pacificbahn  mit  ihren  zahlreichen  Abzweigungen  und  Zufuhr- 
linien die  größte.  Sie  hat,  abgesehen  davon,  daß  sie  den 
Kontinent  durchquert,  in  Süd-Manitoba  ein  ganzes  Eisen- 
bahnnetz geschaffen  und  ist  in  der  Ausdehnung  nach  Norden 
hin  begriffen.  Sie  ist  das  sichtbare  Band  der  kanadischen 
Vereinigung  zu  Beginn  der  Konfeder ation  gewesen.  Unter 
Bedingungen  gebaut,  wie  sie  wohl  noch  niemals  einer  Eisen- 
bahn-Gesellschaft günstiger  bewilligt  worden  sind  (Sering: 
Nordamerika,  S.  361)  hat  sie  die  von  ihr  gehegten  Erwartungen 
aber  auf  das  glänzendste  erfüllt.  Die  Ziffern  des  Jahresberichts 
der  Gesellschaft  vom  30.  Juni  1906  (Grigg,  S.  11)  geben  ein 
Bild  von  ihrer  Größe  und  Vielseitigkeit.    Im  Betrieb  und  Bau 
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befindlich  waren  lo  138  Meilen,  daneben  2746  Meilen  zweier 
Bahnen,  die  sich  auf  United  States-Gebiet  befinden.  Zum 
Betriebsmaterial  gehörten  1109  Lokomotiven  und  37  762  Wagen 
aller  Art.  Zudem  besitzt  die  Gesellschaft  einen  großen  Dampfer- 
dienst, in  dem  im  Berichtsjahre  21  große  Dampfer  auf  dem 
Atlantischen  und  Pazifischen  Ozean  und  31  an  der  Küste, 
auf  den  Großen  Seen  und  auf  Flüssen  beschäftigt  waren. 
Sie  hat  eine  Anzahl  der  besten  Hotels  in  Kanada  errichtet 
und  ist  ferner  um  Ausdehnung  aller  Teile  ihres  großen  Unter- 
nehmens besorgt.  In  ihren  Konstruktionsanlagen  in  Montreal, 
die  21  acres  bedecken,  wurden  5644  Arbeiter  beschäftigt,. 
60  Lokomotiven  jährlich  und  24  bedeckte  (30  tons)  und  46 
offene  Frachtwagen  täglich  hergestellt;  der  zur  Auszahlung 
gelangende  Arbeitslohn  betrug  monatlich  $  250  000. 

Die  Grenzlinie  zwischen  Kanada  und  den  Vereinigten 
Staaten  hat  nur  politische  Bedeutung.  Jede  der  eingangs 
geschilderten  drei  Ländergruppen  findet  ihre  Fortsetzung 
nach  Süden  in  Regionen  ähnlicher  Beschaffenheit.  Der  Handel 
oder  der  Austausch  von  Produkten  w^erden  ihren  Zug  also 
hauptsächlich  ^-on  Westen  nach  Osten  und  umgekehrt  nehmen. 
Durch  gegenseitige  Ergänzung  beider  Teile  dürfte  das  Band, 
das  das  Dominion  zusammenhält,  noch  weiter  gefestigt 
werden. 

Für  die  Zukunft  des  Landes  ist  es  also  zweifellos  wichtig, 
daß  der  kräftig  sich  entwickelnde  Westen  auf  das  engste  mit 
dem  Osten  verbunden  wird.  Im  Interesse  der  Selbständigkeit 
des  Bundes  scheint  die  C.  P.  R.  sich  der  Union  zu  nahe  zu 
befinden.  In  einer  zweiten  transkontinentalen  Schienenstrecke, 
der  Grand  Trunk  Pacificbahn,  will  man  nun  eine  Linie  schaffen, 
die  weit  ab  von  der  Unionsgrenze  liegt  und  sich  von  allen 
fremden  Einwirkungen  frei  halten  kann*.  Sir  Wilfrid  Laurier 
läßt  es  sich  angelegen  sein,  ihren  Bau  mit  der  gleichen  Energie 
zu  betreiben,  wie  sein  berühmter  Vorgänger  Sir   John  Mac- 

*  Prof.  A.  Oppel:  ,, Landeskunde  des  Britischen  Nordamerika", 
Seite  60. 
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donald  seinerzeit  die  Canadian  Pacific-Bahn  gefördert  hat, 
so  daß  die  Regierung  Kanadas  auf  ihre  schnellste  Vollendung 
dringt.  Man  erwartet,  die  neue  Bahn,  die  den  Namen  ,, National 
Transcontinental  Line"  führen  soll,  am  i.  Dezember  19 ii 
fertig  zu  sehen. 

Die  Grand  Trunk  Pacific-Bahn  ist  dazu  bestimmt,  den 
Produkten  des  Westens  eine  ständige  Verbindung  mit  den 
kanadischen  Häfen  zu  sichern,  ohne  dabei  den  Boden  Kanadas 
zu  verlassen.  Sie  wird  zwischen  Quebec  und  Halifax  (einem 
der  Winterhäfen  Kanadas)  teilweise  die  Interkoloniale  Bahn 
benutzen,  die  Staatsbahn  ist  und  an  die  sie  bei  Moncton 
Anschluß  findet.  Die  neue  Linie  wird  den  St.  Lorenzstrom 
noch  vor  Quebec  überschreiten  und  unter  Umgehung  von 
Montreal  die  nördlicher  gelegenen  Teile  von  Quebec  und 
Ontario  durchdringen  und  Winnipeg  gewinnen.  Von  hier 
aus  wird  die  Bahn  nach  dem  Nordwesten  in  die  Prärie  ein- 
dringen, das  Felsengebirge  über  Edmonton  erreichen  und  an 
dem  pacifischen  Ozean  in  einen  neuen  Hafen  —  Prince  Rupert — 
in  der  Nähe  der  Südspitze  der  Küste  von  Alaska  ausmünden. 
Seitenbahnen  sind  nach  ^lontreal,  Toronto,  Port  Arthur 
(Fort  William),  nach  der  Hudsonsbai  und  dem  Yukon- 
Distrikt  vorgesehen.  Finanziell  ist  die  Grand  Trunk  Pacific- 
Linie  eine  Fortsetzung  der  Grand  Trunk- Bahn,  der  ältesten 
Kisenbahngesellschaft  Kanadas  (1852).  Die  Gesamtlänge 
der  Hauptlinie  von  Moncton  bis  zum  Pacific  ist  ungefähr 
3600  Meilen,  deren  Herstellungskosten  auf  8  123  000  000 
veranschlagt  werden.  Die  Bundesregierung  muß  die  Ost- 
linie selbst  bauen  und  sie  dann  der  Gesellschaft  auf  50  Jahre 
pachtweise  überlassen.  Die  westliche  Strecke  von  Winnipeg 
an,  welche  die  Gesellschaft  baut,  erhält  vom  Staate  eine 
Zinsgarantie*. 


♦  Über  die  Fortschritte  im  Bau  der  Bahn  gibt  nachstehender 
Bericht  der  ,,Monthly  Consular  and  Trade  Reports",  März  1908,  Aus- 
kunft: It  is  provided  that  is  shall  be  completed  by  December  i.  191 1 
and  every  effort  will  be  made  to  accomplish  this  gigantic  work  within 
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Die  dritte  unter  den  großen  Eisenbahnen  Kanadas  ist 
die  Canadian  Northern,  die  hervorragende  Schöpfung  zweier 
Personen,  der  Herren  Mackenzie  und  Mann  in  Toronto,  die 
sich  rühmen,  während  der  letzten  zehn  Jahre  täghch  eine 
Meile  Bisenbahn  erworben  oder  gebaut  zu  haben.  Der  Haupt- 
strang dieser  Bahn  zieht  sich  von  Port  Arthur  nach  Edmonton 
und  steht  mit  ausgedehnten  Seitenlinien  in  den  Weizen- 
distrikten der  Mittelprovinzen  in  Verbindung.  Die  Gesellschaft 
besitzt  andere  Linien  in  Neuschottland,  Quebec  und  Ontario 
und  ihr  Bestreben  ist  darauf  gerichtet,  die  verschiedenen  Sek- 
tionen zu  einer  dritten  transkontinentalen  Route  zu  verbinden. 


that  time,  at  a  cost  of  S  200000000.  According  to  the  tatest  information 
obtainable  of  the  progress  made  by  the  army  of  25  000  men  at  werk, 
the  prairie  section  now  under  construction  will  be  completed  first, 
and  the  794  miles  between  Winnipeg  and  Edmonton  is  to  be  in  Operation 
during  the  Coming  autumn.  Steel  has  been  laid  on  322  miles  and  by 
the  commissioners  for  the  Government  section  on  75  miles.  The  ex- 
penditure  on  the  government  section  to  date  has  been  $  20  000  000. 
The  commissioners  have  955  miles  of  the  eastern  section  under  con- 
tract,  while  the  Company  has  laid  track  on  80  miles  of  the  Lake  Superior 
Branch.  The  mountain  section  from  Edmonton  to  Prince  Rupert, 
on  the  northern  British  Columbian  coast,  is  the  most  difficult  to  build 
and  will  be  begun  in  the  Coming  spring.  The  building  of  the  new  trans- 
continental  railway  from  coast  to  coast  in  such  a  high  latitude,  where 
more  than  half  of  the  year  a  severe  winter  prevails,  is  the  most  stupen- 
dous  piece  of  work  any  country  of  6  000  000  people  ever  undertook. 
When  completed,  it  will  make  the  shortest  route  between  Europe 
and  Asia  by  48  hours.  It  will  also  mean  a  change  in  the  geography 
of  Canada.  Where  there  is  now  a  wild,  uninhabited  wilderness,  hundreds 
of  villages  and  towns  will  be  located  in  the  near  future  and  millions 
of  acres  of  land  occupied  and  tilled  by  settlers. 

Nach  einer  Flugschrift  der  Gesellschaft  vom  November  1908  hat 
die  Eröffnimg  des  Betriebes  auf  der  ersten  Teilstrecke  am  21.  Sep- 
tember 1908  stattgefunden,  und  zwar  durch  Einrichtung  eines  dreimal 
wöchentlichen  Passagier-  und  Güterdienstes  von  Winnipeg  bis  Wain- 
wright,  ^67  Meilen  westlich.  Die  ganze  Strecke  bis  Edmonton,  793 
Meilen,  sollte  bis  Ende  1908  vollendet  werden  und  ebenso  die  Lake 
Superior  Branch,  von  Fort  William  bis  zum  Anschluß  an  die  Haupt- 
linie. 
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Die  Canadian  Northern  hat  auch  die  Herstellung  einer 
Bahnverbindung  mit  der  Hudsonsbai  bereits  praktisch  in 
Angriff  genommen.  Sie  besitzt  eine  Charter  für  den  Bau 
einer  Bahn  von  Ervvood,  der  Hudsonsbai  nächstgelegenen 
Station  ihres  bestehenden  Netzes,  nach  Fort  Churchill,  eine 
Strecke  von  ungefähr  450  Meilen,  die  von  Erwood  bis  zum 
Pas,  einem  Hudsonsbaiposten  am  unteren  Lauf  des  North 
Saskatchewan,  schon  vollendet  ist  (vgl.  S.  38). 

Betreffs  der  Lokalbahnen  der  einzelnen  Provinzen  und 
Gegenden,  erübrigt  es  sich,  auf  Einzelheiten  einzugehen. 
Nur  sei  bemerkt,  daß  auch  hier  dem  Verkehr  sehr  gut  Rechnung 
:getragen  ist. 

Das  ,,Canada  Year  Book  1906"  weist  außer  den  obigen 
drei  Systemen  und  den  Regierungsbahnen  noch  85  Eisen- 
bahnen mit  Dampfbetrieb  der  verschiedensten  Größe  und 
47  elektrische  Bahnen  auf.  Die  aktive  Beteiligung  des  Staates 
auch  auf  dieser  Seite  des  Verkehrswesens  kennzeichnet  sich 
durch  die  Tatsache,  daß  regierungsseitig  an  Subsidien  für  Eisen- 
bahnbauten (außer  den  Landbewilligungen)  bis  zum  30.  Juni 
1906  $  59  755  135  verausgabt  worden  sind  und  daß  jährliche 
Zuschüsse,  sowohl  an  Regierungsbahnen  als  auch  an  einige 
Privatbahnen,   von  der  Bundeskasse  geleistet  werden. 

Die  in  den  ,, Nachrichten  für  Handel  und  Industrie"  (vom 

I.  Juni  1908,  Nr.  63)  wiedergegebene  Aufstellung  des  ,,Monthly 

Report  of  the  Department  of  Trade  and  Commerce  of  Canada" 

A'Om  Januar  1908  gewährt  eine  Übersicht  über  die  Entwicklung 

der  kanadischen  Eisenbahnen  in  den  letzten  drei  Fiskaljahren: 

Eisenbahnen  Fiskaljahr 

mit    elektrischem  Betrieb  1905  1906  1907 

Bahnlänge  in  Meilen  .  793  814  815 
Zahl  der  beförderten 

Personen 203  467  317  237  655  074  273  999  404 

Warenbeförderung  in  t  510  350  506  024  479  731 

Bruttoeinnahme  in  ^  9  357  125  10  966  872  12  630  430 

Betriebskosten  in  $    .  5  918  194  6  675  038  7  737  251 
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Eisenbahnen  Fiskaljahr 

mit    Dampfbetrieb  1905  1906  1907 

Bahnlänge  in  Meilen  .  20  487  21  353  22  452 
Zahl    der    beförderten 

Personen 25  288  723  27  989  782  32  137  319 

Warenbeförderung  in  t  50  893  957  57  966  713  63  866  135 

Bruttoeinnahme  in  $  106  467  199  125  322  865  146  738  214 

Betriebskosten  in  $    .  79  977  574  87  129  434  103  748  672 

Wie  der  Fortschritt  der  Bisenbahnen,  so  ist  auch  die 
Entwicklung  des  Postwesens  ein  Maßstab  für  das 
Wachstum  des  Landes.  Die  amerikanischen  ,,Monthly  con- 
sular  and  trade  reports",  January  1808,  bringen  eine  Zusammen- 
stellung statistischer  Angaben  über  die  kanadische  Postver- 
waltung. Danach  hat  sich  die  Zahl  der  Postämter  von  1896 
bis  1907  von  9193  auf  11  377  vermehrt,  gleich  25  %;  die 
Meilenanzahl,  über  die  die  Postsachen  befördert  wurden^ 
vermehrte  sich  von  30  552  683  auf  42  841  437  oder  um  40  %; 
die  Zahl  der  zu  Geldsendungen  befugten  Postämter  (money 
Order  and  postal  note  offices)  nahm  von  1310  auf  9091  oder 
594  %  zu;  die  Zahl  der  beförderten  Briefe  wuchs  von  116  12830a 
auf  362  281  280,  gleich  212  %;  die  Zahl  der  Postsparkassen 
vermehrte  sich  von  775  auf  1043. 

Während  des  Fiskaljahres  1907  wurde  die  Einrichtung 
von  513  neuen  Postämtern  beschlossen,  was  die  höchste 
bisherige  Zahl  im  Jahre  ausmacht.  Der  Dienst  der  Post 
wurde  ausgedehnt  um  327  143  Meilen  mit  der  Eisenbahn, 
121  084  mit  der  Postkutsche,  234  354  Meilen  zur  See,  was 
die  Zunahme  von  zusammen  682  581  Meilen  im  Postdienst 
des  Jahres  ergibt.  Hausbestellung  auf  dem  Lande  ist  noch 
nicht  eingeführt. 

Im  Jahre  1906  betrugen  die  Einnahmen  $7708142, 
die  Ausgaben  ^  6  696  376.  Postverkehr  ist  öffentliche  Ein- 
richtung, Telegraph  und  Telephon  nur  insoweit,  als  das  öffent- 
liche Interesse  ihre  Anlage  verlangt  und  sich  private  Unter- 
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nehmer  nicht  dafür  finden.  vSowohl  Telegraph  wie  Telephon - 
Verbindung  sind  weitgehend,  auf  moderner  Höhe,  und  ihre  Be- 
nutzung ist  auch  den  Landwirten  nach  Möglichkeit  bequem 
zugänglich  gemacht. 

Die  Meilenzahl  der  Telegraphenlinien  vermehrte  sich  von 
28  480  in  1886  auf  37  804  in  igo6. 


VI.  Handel  und  Schiffahrt. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  wirtschaftHchen  Verkehr 
Kanadas  mit  dem  Auslande,  der  durch  Handel  und  Schiffahrt 
vermittelt  wird.  Kanada  hatte  im  Jahre  1891  eine  Bevölkerung 
von  4  833  000,  in  1901  von  5  371  300  vSeelen,  in  1906  war 
sie  auf  6  440  000  gewachsen.  Der  Handel  hat  sich  aber  in  viel 
stärkerem  ^laße  entwickelt,  wie  nachstehende  Vergleiche 
zeigen. 

Der  Gesamt  -Export  Kanadas  betrug  in 


I89I 

1901 

1906 

$  98417296 

^  196487632 

$  256  586630 

pro    Kopf    der    Be- 

völkerung      .    .     .                20,36 

36,58 

3984 

Der  Gesamt  -Import: 

1891 

1901 

1906 

$  119  967  638 

$   190  415  525 

3  294  286  015 

pro    Kopf     der    Be- 

völkerung     ...                24,82 

35.45 

45.69* 

Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  verrechnet,  hat  der  Import  seit 
1891  um  84  %  und  der  Export  sogar  um  95  %  zugenommen, 
gewiß  ein  Beweis  von  großer  wirtschaftlicher  Energie. 

Dieser  erfreulichen  Entwicklung  würde  mit  ihrer  Kon- 
statierung genügend  Rechnung  getragen  sein,  wenn  sie  nicht 
eine  Richtung  genommen  hätte,  die  der  von  der  Bundes- 
regierung gewollten  augenscheinlich  entgegengesetzt  ist.     Der 


*  Atlas  of  Canada.   S.  8. 
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Import  von  den  Vereinigten  Staaten  hat,  trotz  der  beliebten 
Zollpolitik,  die  Einfuhr  von  England  her  noch  weiter  über- 
flügelt. Diese  Tatsache  könnte  im  ersten  Augenblick  den 
Eindruck  einer  gewissen  notwendigen,  wirtschaftlichen  Ab- 
hängigkeit Kanadas  von  den  Vereinigten  Staaten  erwecken. 
Wäre  dies  zutreffend,  so  müßte  man  befürchten,  daß  die  Be- 
strebungen Kanadas,  ein  selbständiges  Staatswesen  zu  ent- 
falten, sich  als  vergeblich  erweisen  werden.  Versuchen  wir, 
den  wahren  Grund  jener  eigentümlichen  Erscheinung  kennen 
zu  lernen. 

Die  Einfuhr  Kanadas  während  der  letzten  15  Jahre  hat 
folgenden  Verlauf  genommen: 

Durchschnittlicher  Gesamt-Import  in  dreijährigen  Abschnitten  ,,nach 
der  Verzollung  für  einheimischen  Verbrauch". 


1892 — 4 

1895—7 

1898 — 1900 

1901— 3 

1904 — 6 

i 

$ 

$ 

^ 

f 

113 134  051 

104  218  293 

149  386  833 

199  664  868 

259  496  447 

Anteil 

Englands 

35.54% 

29,83% 

25.27% 

25.15% 

24.57% 

Anteil 

der  V.  S. 

45.62% 

51.41  % 

59.21% 

58,54% 

59.63%* 

Bei  dieser  Aufstellung  ist  zu  berücksichtigen,  daß  während 
der  ersten  beiden  Epochen  kein  Vorzugszoll  für  England  be- 
stand. Derselbe  begann  1898  mit  12%  %  und  stieg  bis  1900 
auf  25  %,  in  den  beiden  letzten  Abschnitten  1901 — 1906 
betrug  er  33^/3%.  Es  bleibt  also  die  auffallende  Tatsache  zu 
erklären,  daß  die  Einfuhr  von  den  Vereinigten  Staaten  nicht 
nur  absolut,  sondern  auch  verhältnismäßig  zum  Gesamt- 
import einen  beträchtlichen  Fortschritt  zu  verzeichnen  hat, 
während  diejenige  Englands  prozentuell  zurückgegangen  ist, 
trotz  der  großen  Zollbegünstigung,  die  das  Mutterland  genießt. 

Die  Importe  aus  den  Vereinigten  Staaten  sind  für  das 
Fiskaljahr  1906  im  Canada  Year  Book  1906  ,,nach  der  Ver- 
zollung für  einheimischen  Verbrauch"   wie  folgt  angegeben: 


Richard  Grigg:    Report  etc.,  S.  21. 
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I.  Landwirtschaftliche  Produkte  $  i8  606  611.  2.  Tiere 
und  tierische  Produkte  $  10  043  475.  3.  Fischereiprodukte 
.$  602  873.  4.  Waldprodukte  $5  6  050  611.  5.  Industrieprodukte 
8  100  246  392.  6.  Minerahsche  Produkte  $  23  655  116.  7.  Di- 
verse ^  9  593  298;  zusammen  $  168  798  376,  gleich  59,59  % 
des  gesamten  heimischen  Konsums  des  Jahres  1906,  der  sich 
nach  obiger  Quelle  auf  $  283  282  204  belief.  England  war 
daran  mit  $  69  183  915  oder  24,42  %  beteihgt. 

Von  vornherein  handelt  es  sich  bis  zu  einem  gewissen 
■Grade  um  einen  Austausch  von  Produkten  zwischen  zwei 
Nachbarländern,  die  sich  gegenseitig  leicht  ergänzen,  wie  man 
aus  dem  Export  Kanadas  in  1906  nach  den  Vereinigten 
vStaaten  ersieht: 

I.  Landwirtschaftliche  Produkte  $  5  779  964.  2.  Tiere 
und  tierische  Produkte  $  7  259  329.  3.  Fischereiprodukte 
8  4  880  407.  4.  Waldprodukte  $  23  085  040.  5.  Industrie- 
produkte (vornehmlich  Holzwaren)  $  9  652  328.  6.  Mineralische 
Produkte*  $  32  869  004.  7.  Diverse  $  20  234 ;  zusammen 
^  83  546  306. 

Auf  eine  Anzahl  von  Rohprodukten,  die  sich  unter  den 
amerikanischen  Artikeln  befinden,  kann  ein  einigermaßen 
milder  Zoll  keinen  Einfluß  ausüben.  Der  größte  Teil  davon 
ist  aber  überhaupt  ,, zollfrei".  Sie  werden  im  regelmäßigen 
Verlauf  der  Dinge  naturgemäß  aus  den  Vereinigten  Staaten 
kommen,  z.  B. : 

Getreide  (fast  ausschließlich  ,, zollfreier"   Mais)  $  6  316  360 

Nahrungsstoffe,  außer  Getreide ,,  534 184 

Frische  Früchte  (hauptsächlich  Bananen  ,, zoll- 
frei" und  Apfelsinen) „  3  140  351 

Übertrag      3   9  990  89 5 


*  Darunter  Gold  und  Golderze  S  12  987  542,  Silber  und  Silbererze 
$4  205  326,  Kupfer  und  Kupfererze  $6  674  845,  Nickel  und  Nickelcrze 
$  1564323,  Asbest  $  1036648,  Div.  Erze  $663129,  Kohlen 
$  3  997  167  usw. 
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Übertrag  $    9  990  895 

Tabak  „zollfrei" ,,2  580  379 

Fabrikate  daraus ,,         53  211 

Lebende  Tiere  (hauptsächlich  Pferde,  teilweise 

„zollfrei")      ,,    i  681 936 

Fleisch    (hauptsächlich    Speck    und    Schinken, 

frisches  Hammel-  und   Kalbfleisch)    ....  ,,    2085125 

Wolle  ,, zollfrei" , ,,       338  247 

Fischereiprodukte  (mehr  als  die  Hälfte  des  Be- 
trages ist  für  Austern) ,,       602  873 

Unbearbeitetes  und  gesägtes  Holz  (insbesondere 
Bauholz,  Mahagoni  und  Holz  zu  Werkzeugen) 

meistens  , .zollfrei" ,,6  050  611 

Kohlen  (davon  Anthrazit  $  10  141  350  , .zollfrei")  ,,  18  944  961 

Rohes  Petroleum  ,, zollfrei" ,,       669688 

Raff.   Petroleum  und  Mineralschmieröle    ...  ,,    i  233  707 

$  44  231  633 

Unabhängig  für  sich  stehen  (unter ,, Diverse") : 
Ein  Wanderer  effekten ,,    7  169  617 

$  51  401  250 

Unter  „Industrieprodukte"  sind  aufgeführt: 

1.  Koks  ,, zollfrei" $   7  596  729 

2.  Rohe  Baumwolle  ,, zollfrei"    .      „    i  280  064 

$    8876793 

In  diesen  Artikeln  ist  die  Konkurrenz  jedes  anderen  Landes 
unter  einigermaßen  normalen  Verhältnissen  entweder  ganz 
oder  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Aus  England  wurden  von 
obigen  Waren  in  nennenswertem  Umfange  nur  Kohlen  und 
Koks  für  $208871;  Pferde  für  $358304;  frische  Früchte 
(Weintrauben  und  Apfelsinen)  für  $  173  896;  Fischereiprodukte 
(hauptsächlich  Anchovis  und  Sardinen)  für  $  81 000  ein- 
geführt. 
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Abgesehen  von  den  „Industrieprodukten",  auf  die  sogleich 
näher  eingegangen  wird,  weisen  die  gesamten  sechs  übrigen 
Gruppen  noch  auf S  17  150  734 

$  68  551  984 

die  sich  (nach  dem  Canada  Year  Book  1906)  auf  ungefähr 
170  kleinere  Positionen  verteilen,  im  großen  und  ganzen 
ähnlichen  Charakters,  wie  die  oben  als  ,, Rohprodukte"  be- 
zeichneten Stapelartikel. 

Es  bleibt  nun  noch  die  größte  der  sieben  Gruppen,  in  die 
wir  den  Import  aus  den  V.  S.  zerlegt  haben,  zur  Betrachtung 
übrig,  nämlich  ,, Industrieprodukte"  (manufactures), 
die  Summe  von  $  100  246  392  umfassend. 

Wir  greifen  nun  hiervon  ebenfalls  die  hauptsächlichsten 
Posten  (nach  dem  Report  of  the  Department  of  Trade  and 
Commerce  1907)  heraus: 

in  IMilhonen   Dollars 
verzollt       zollfrei 

Bisen  und  Stahl  und  Fabrikate  daraus  19,9  4,1 

Schienen 0,5 

Landwirtschaftliche  Maschinen     ....  1,6 

Druckerpressen 0,4  0,3 

Andere  Maschinen 7,0  1,2 

Kupfer  und  Fabrikate  daraus 0,1  2,9 

Messing  „  , 0,7  0,9 

Blei  „  „        0,05  0,05 

Zinn  „  „        0,2  1,4 

Zink  ,,  ,,        0,01  0,2 

Div.  Metalle         ,,  „        1,44  0,4 

Gold  und  Silber ,,  ,^        0,3 

Erze  ,,  ,,        1,8 

Guttapercha,  Gummiwaren 0,7  2,8 

Übertrag   32,9  16,05 
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Vortrag  32,9  16,05 

Elektrische  Apparate 3,4  0,07 

Bindegarn 1,6 

Baumwollwaren,  -Garn  und  -Abfälle     .    .  2,2  0,7 

Zement 0,7 

Chemikalien,  Farben  und  Medizin  ...  1,0  3,4 

Hüte  und  Mützen ,    ,  1,1  0,2 

Lieder  und  Lederwaren 2,5 

Papier  und  Papierwaren 2,3  0,02 

Wolle  und  Wollwaren 0,6  0,4 

Gefährte  aller  Art    (Automobile,    Fahr- 
räder, Wagen,  Schlitten) 2,2 

48,9  22,44 

Wie  oben  erwähnt,  sind  unter  ,, In- 
dustrieprodukte" auch  aufgeführt: 

Koks 1,3 

Rohe  Baumwolle ,  7,6 

Ferner  figurieren  ebenda: 
Bücher,     Zeitschriften,    Zeitungen,     Re- 
klameschriften  1,3  0,6 

50,2  31,94 

Der  Rest  der  Abteilung  „Industrieprodukte"  ist  (nach 
dem  Canada  Year  Book  1906)  aus  ungefähr  160  weiteren 
Positionen  zusammengesetzt. 

Aus  obigem  ergibt  sich  wieder,  daß  die  Vereinigten  Staaten 
ziemlich  weitgehend  von  dem  Zolltarif  unabhängig  sind,  denn 
die  Artikel,  deren  die  Industrie  und  zum  Teil  auch  die  Land- 
wirtschaft bedarf,  sind  entweder  zollfrei  oder  sie  zahlen  nur 
einen  mäßigen  Zoll.  Dies  bewirkt,  daß  während  in  1906  die 
Einfuhr  der  zollpflichtigen  Waren  mit  51,74  %  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  und  30,40  %  aus  England  gedeckt  wurde, 
der  Anteil  der  Vereinigten  Staaten  an  der  ,, zollfreien"  Einfuhr 
71,90  %,  derjenige  Englands  15,03  %  betrug.  Bei  den  zoll- 
freien   Waren,    die,    soweit    sie    unter    ,, Industrieprodukten" 
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figurieren,  vorwiegend  für  Neubau,  Erweiterung  und  Betrieb 
von  Fabriken  bestimmt  sind,  wirkt  zugunsten  der  Vereinigten' 
Staaten  hier  nicht  allein  der  Umstand  mit,  daß  zahlreiche 
Anlagen  derselben  Art,  identischen  Verhältnissen  angepaßt  in 
den  Vereinigten  Staaten  existieren,  die  also  für  solche  Artikel 
besonders  leistungsfähig  sind,  sondern  die  kanadischen  Fabriken 
sind  auch  vielfach  mit  Kapital  aus  letzterem  Lande  errichtet 
worden  und  sie  werden  oft  von  Angehörigen  desselben  ge- 
leitet, was  alles  dazu  beiträgt,  daß  der  Bedarf  an  Material 
vorzugsweise  von  dort  bezogen  wird. 

Was  nun  den  größten  Posten  der  zollpflichtigen  Waren 
anbetrifft:  ,, Eisen  und  Stahl",  der  unter  Hinzurechnung 
von  jSIaschinen  auf  29,4  Millionen  Dollars,  einschließlich  der 
zollfreien  Einfuhr  sogar  auf  35  ^lillionen  Dollars  anwächst,  so 
ist  oben  geschildert  worden,  welche  besonderen  Anstrengungen 
man  in  Kanada  macht,  eine  eigene  Eisenindustrie  ins  Leben 
zu  rufen,  in  der  beachtenswerte  Anfänge  auch  schon  vorhanden 
sind.  Mittlerweile  sind  die  Vereinigten  Staaten  in  der  Eisen- 
industrie so  mächtig  geworden,  daß  ihr  Export  nicht  un- 
bedeutend, namentlich  in  Maschinen,  selbst  nach  Europa 
hinübergreift.  Unter  solchen  Umständen  kann  für  den  Absatz 
von  europäischem  Eisen  und  Stahl  in  Kanada  nur  beschränkte 
Gelegenheit  vorhanden  sein.  Obiger  amerikanischer  Einfuhr 
von  ,, Eisen  und  Stahl"  nebst  Fabrikaten  daraus  stehen  seitens 
Englands  (einschließlich  Maschinen)  auch  nur  $  7  595  322 
zollpflichtige  und  ^766854  ,, zollfreie"  Waren,  unter  ersteren 
vSchienen  für  $  659  264,  gegenüber. 

Zu  den  angedeuteten  Vorteilen  mancher  Art,  die  Amerika 
im  kanadischen  Markte  besitzt,  treten  noch  größere,  die  aus 
der  unmittelbaren  Nachbarschaft  und  den  gleichartigen  Ge- 
wohnheiten der  beiden  Völker  erwachsen. 

Ein  Sonderberichterstatter,  den  die  Unionsregierung  zum 
eingehenden  Studium  der  geschäftlichen  Verhältnisse  nach 
Kanada  entsendet  hatte,  nennt  es  im  Hinblick  auf  die  Ver- 
brauchsartikel,   ^Münzverhältnisse,    Muster,    Verpackung   usw. 

8 
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sowie  hinsichtlich  Kreditsystem,  Auskunftswesen  u.  a.  eher 
einen  einheimischen  als  einen  fremden  Markt.  Er  behauptet, 
daß  sogar  die  Mode  in  Kleidung,  Stoffen,  Fußzeug,  Putz- 
artikeln und  dergleichen  sich  nach  New  York  oder  anderen 
großen  amerikanischen  Städten  richte  und  daß  weder  Vorliebe 
für  ,,made  in  Canada'*  noch  für  das  Mutterland  etwas  daran 
zu  ändern  vermöge*. 

Die  Fabrikanten  der  Vereinigten  Staaten  haben  also  den 
Vorteil,  daß  sie  wenig  oder  gar  nicht  von  ihrer  üblichen  Pro- 
duktionsweise abzuweichen  brauchen,  da  die  Erfordernisse 
des  kanadischen  Marktes  mit  ihrem  eigenen  im  großen  und 
ganzen  übereinstimmen.  Dadurch  werden  sie  gleichzeitig  in 
die  Lage  versetzt,  schnell  liefern  zu  können.  Im  Punkte  der 
Billigkeit  wdrd  es  mitsprechen,  daß  die  Ozeanfracht,  Landungs- 
und Umladespesen  sowie  die  Kosten  stärkerer  Verpackung 
wegfallen.  Die  vorzügliche  Eisenbahn-  und  Seen- Verbindung 
sorgt  dann  vv-eiter  dafür,  daß  der  Käufer  die  Ware  prompt 
erhält.  Die  leichte  und  büHge  telegraphische  Verständigung 
kommt  beiden  Parteien  auch  noch  zustatten.  Für  den  Käufer 
ergibt  sich  aus  allem  diesen,  daß  er  infolge  schnellerer  Ver- 
sorgung aus  amerikanischen  Bezugsquellen  mit  geringerem 
Vorrat  und  um  so  kleinerem  Kapital  zu  arbeiten  vermag. 
Als  Symptom  für  die  Wichtigkeit  prompter  Bedienung  kann 
die  Position  ,,express  parcels"  (Frachtpakete),  die  auch  unter 
,, Industrieprodukte"  aufgeführt  ist,  gelten.  Bei  dem  Import 
aus  den  Vereinigten  Staaten  weist  sie  $  i  o6i  290,  bei  dem  aus 
England  nur  ^  3643  auf.  Postpakete  kamen  aus  ersterem 
Lande  im  Werte  von  ^  462  874,  aus  letzterem  für  $  144  015. 

Hinzu  tritt  noch  die  Leichtigkeit  des  persönlichen  Ver- 
kehrs für  die  Kaufleute,  Fabrikanten  und  Geschäftsreisende 
der  Union  mit  ihren  kanadischen  Abnehmern  und  der  sich 
daraus  ferner  für  sie  ergebende  Vorteü,  sich  direkt  über  Bedarf 


*  „The  Dominion  of  Canada  —  vast  resources  and  rapid  deve- 
lopment"  by  Specialagent  Charles  M.  Pepper;  abgedruckt  in  den 
Monthly  Consular  and  Trade   Reports,   November   1905. 
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und  Lage  des  kanadischen  Marktes  unterrichten  zu  können. 
Die  bekannte  Geschäftsgewandtheit  und  Energie  der 
Amerikaner  läßt  es  glaubhaft  erscheinen,  daß  sie  von  dieser 
Gelegenheit  ausgiebig  und  mit  Erfolg  Gebrauch  zu  machen 
verstehen.  Zudem  hat  die  Unionsregierung  selbst  seit  langem 
auf  die  Entwicklung  Kanadas  ein  wachsames  Auge  gerichtet 
und  durch  ihre  Veröffentlichungen  die  beteihgten  Kreise 
angeregt.  Sie  besitzt  daselbst  137  konsularische  Vertreter; 
Frankreich  hat  deren  15,  Deutschland  13*. 

Als  Ergebnis  obiger  Betrachtungen  kommt  man  zu  der 
Einsicht,  wie  schwer  es  ist,  den  Handel  von  seinen  natürlichen 
Bahnen  abzulenken.  Ein  Grund  zu  unbedingter  Abhängigkeit 
seitens  des  uns  beschäftigenden  kanadischen  Gemeinwesens 
kann  jedoch  nirgends  gefunden  werden.  Es  ist  vielmehr 
augenscheinlich,  daß  die  geographische  Lage  einen  umfang- 
reichen Austausch  von  Rohprodukten  zwischen  Kanada  und 
den  Vereinigten  Staaten  mit  sich  bringt.  Soweit  dieser  Aus- 
tauschverkehr, der  reichlich  ein  Drittel  der  Einfuhr  Kanadas 
von  den  V.  S.  in  1906  ausmachte,  von  Zöllen  unbehindert 
ist,  wird  es  im  großen  und  ganzen  für  andere  Länder  sehr  schwer, 
meistens  sogar  unmöglich  sein,  für  die  betreffenden  Güter 
als  Mitbewerber  aufzutreten.  Aber  die  Zollbegünstigung 
Englands  in  Kanada  wird  selbst  für  Industrieerzeugnisse  aus 
den  oben  dargelegten   Gründen  erheblich  beeinträchtigt. 

Mit  Ausnahme  der  Baumwolle  müßte  keiner  der  Artikel, 
die  man   in   Kanada  zu  importieren  Veranlassung  hat,   not- 


*  Grigg:  Report  etc.,  S.  ^s^  bemerkt  dazu:  The  most  im- 
portant  commercial  Service  in  Canada  is  that  of  the  United  States, 
both  in  the  number  of  persons  employed  and  in  the  Services  rendered. 
The  issue  of  the  monthly  Consular  and  Trade  Reports 
of  the  Department  of  Commerce  and  Labour,  Bureau  of  Manufactures, 
at  Washington,  dealing  not  only  with  Canada  but  with  ev^ery  con- 
ceivable  economic  subject  all  the  world  over,  is  an  admirable  under- 
taking  and  is  without  doubt  of  very  great  assistance  to  the  extremely 
alert  American,  who  avails  himself  very  fuUy  of  the  valuable  infor- 
mation  afforded. 

8* 
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wendigerweise  gerade  aus  den  Vereinigten  Staaten  bezogen 
werden.  Hinsichtlich  der  Baumwolle  teilt  Kanada  seine  Ab- 
hängigkeit von  den  United  States  mit  allen  Industriestaaten. 
Wohl  aber  geben  sich  alle  beteiligten  Kreise  letzterer,  voran 
diejenigen  der  Vereinigten  Staaten,  große  Mühe  im  Wettbewerb 
um  den  kanadischen  Markt. 

Wenn  der  mehrfach  zitierte  Bericht  von  Grigg  in  seiner 
Schlußbetrachtung  ausspricht,  daß  vor  Ablauf  vieler  Jahre 
der  größte  Konkurrent  Englands  im  kanadischen  Markte  die 
kanadische  Industrie  sein  wird,  so  ist  dies  sicherlich  nicht 
weniger  für  die  Vereinigten  Staaten  zutreffend.  Die  Industrie 
des  Landes,  erst  jüngeren  Datums,  aber  bereits  zielbewußt 
auf  guter  Grundlage  ihre  Aufgabe  zu  erfüllen  trachtend, 
wird  zweifelsohne  die  Versorgung  Kanadas  mit  Industrie- 
erzeugnissen mehr  und  mehr  selbst  übernehmen. 

Nicht  geringe  Beachtung  schenkt  besagter  Bericht  auch 
der  deutschen  Konkurrenz*  und  bezeichnenderweise  schließt 
die  Studie  mit  der  Ermahnung,  die  Sachlage  auszunutzen, 
solange  Deutschland  sich  unter  ,, Handikap"  befindet.  Letzterer 
Grund  ist  allerdings  genügend,  Deutschland  augenblicklich 
eine  nur  sehr  bescheidene  Rolle  im  Handelsverkehr  mit  Kanada 
spielen  zu  lassen. 

Die  hauptsächlichsten  Einfuhrartikel  aus  Deutschland 
waren  in  1906  (nach  dem  Report  of  the  Department  of  Trade 
and  Commerce  1907) : 

Eisen  und  Stahl  und  Erzeugnisse  daraus       verzollt         zollfrei 
(einschließlich    Schienen   für   $  6435)     $  808  627    $  223  192 

Gold-  und  Silberwaren ,,45  5^9 

Andere  Metalle  und  Fabrikate  daraus  ,,  52  337  ,,122  505 
Wollwaren ,,  749  416    ,,      2  777 

*  Grigg:  Report  etc.,  S.  26:  Should  more  amicable  arrangements 
be  made  between  Canada  and  Germany,  and  the  advantages  of  the 
Intermediate  Tariff  be  extended  to  the  latter  (or  even  the  surtax 
alone  be  removed),  there  cannot  be  the  slightest  doubt  that  a  determined 
and  skillful  effort  will  be  made  to  capture  for  Germany  a  larger  share 
of  the  Canadian  market  u.  a.  a.  O. 
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verzollt  zollfrei 

Putz-  und  Spielwaren S  738913 

Pelze  und  Pelzwerk      ,.315  437     S  785  149 

Andere  Felle ,,  131  842 

Baumwollwaren ,,  263  485    ,,    17  235 

Chemikalien,  Farben  und  Medizin    .    .      ,,114  746    ,,  220  491 

Seidenwaren ,,  193  927    ,,         124 

Steinzeug  und  Porzellan ,,191926 

Glas  und  Glaswaren ,,  168  842    ,,         949 

Handschuhe  (Sommer-  und  Winter-)    .      ,,  168  660 

Farben ,,  131  898    „    29  447 

Wagen ,,    82559 

Papier  und  Papierwaren ,,74  95^    ,,      7  496 

usw. 

In  obigen  Artikeln  hat  Deutschland  sich  also  einigermaßen 
zu  behaupten  vermocht.  Man  findet  es  auch  an  erster  Stelle, 
und  zwar  bei  zwei  Spezialartikeln,  nämlich  Strumpfwaren 
(Socks  and  stockings)  und  Spielzeug,  die  oben  unter  ,, Baum- 
wollwaren" bzw.  ,,Putz-  und  Spielwaren"  figurieren. 

Im  ganzen  betrug  die  Einfuhr  aus  Deutschland  $  5  046  778 
an  verzollten,  $  i  993  313  an  zollfreien  Waren,  also  zusammen 
$7040091.  Wieviel  infolge  des  Zollzuschlags  von  33^/3% 
auf  deutsche  Waren  davon  über  England  gegangen  ist,  ent- 
zieht sich  der  vSchätzung.  Dem  Zollzuschlag  waren  $  4  899  916 
unterworfen.  Daß  Frankreich  mit  einer  Beteiligung  von 
$  7  697  757  am  Import  Kanadas,  Deutschland  etwas  den 
Rang  abgelaufen  hat,  erklärt  sich  durch  das  zwischen  Kanada 
und  Frankreich  bestehende,  besondere  Handelsabkommen. 

Der  Export  Kanadas  an  , .heimischen  Produkten" 
betrug  in  1906: 

I.  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft  $  54  062  337.  2.  Tiere 
und  tierische  Produkte  $  66  455  960.  3.  Fischereiprodukte 
$  16  025  840.  4.  Waldprodukte  $  38  824  170.  5.  Industrie- 
produkte S  24  561  112.  6.  Mineralische  Produkte  $  35  469  631. 
7.  Diverse  $  84  906;  zusammen  $  235  483  956. 
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Davon  gingen  nach  England  Güter  im  Werte  von 
$  127  456  465,  nach  den  V.  S.  $  83  546  306,  nach  Deutschland 
$  I  690  907*,  nach  Frankreich  ^  2  iio  444  usw.  Unter  Hinzu- 
rechnung von  Durchgangsgütern  $  11  173  846  und  Gold  und 
Bullion  $  9  928  828  ergibt  sich  ein  Gesamtexport  von 
$  256  586  630. 

^or  30  Jahren  zeigte  der  Außenhandel  am  Schlüsse  einer 
sechsjährigen  Periode  eine  Zunahme  von  39  Millionen,  am 
Ende  der  letzten  sechsjährigen  Periode  eine  solche  von  182  Mil- 
lionen Dollars  (Canada    Year  Book  1906,  S.  XXVI). 

Man  setzt  in  Kanada  erhebliche  Hoffnungen  auf  den 
Handel  mit  dem  fernen  Osten,  dessen  Entwicklung  nach  Fertig- 
stellung der  Grand  Trunk  Pacific-Bahn  erwartet  wird.  Ein 
Mehl-Export  in  Konkurrenz  mit  den  Vereinigten  Staaten  ist 
möglich  und  es  wäre  natürlich  viel  vorteilhafter,  Mehl  von 
den  weit  westlich  gelegenen  Distrikten  nach  Ostasien  zu  ex- 
portieren als  den  Weizen  nach  Europa.  Die  Canadian 
Pacific  Co.  betreibt  bereits  einen  Dampferdienst  von  Vancouver 
nach  asiatischen  Häfen.  Im  Jahre  1906  hatte  Kanada  einen 
Import  V.  China  v. 
Export  nach  ,, 
Import  V.  Japan  v 
Export  nach     ,, 

Bis  jetzt  liegt  die  Handelsvermittlung  mit  dem  Auslande 
fast  ausschließlich  im  Osten,  und  zwar  ist  Montreal  der  Haupt- 
hafen und  das  Hauptzentrum  des  Handels.  Hier  befindet 
sich  auch  der  Hauptsitz  der  Finanz,  der  Eisenbahnverwaltung 
und  es  beherbergt  gleichzeitig  eine  große  Industrie.  Es  ist  für 
Kanada  dasselbe,  was  New  York  für  die  Vereinigten  Staaten 
bedeutet  —  das  große  Tor  für  den  überseeischen  Handel  — , 
es  übertrifft  letzteres  an  Industrietätigkeit.      Doch  kann  es 


540  752    Qesanithandel  $  i  513  Q02 
„     973  150 

,,  I  662  Q2Q 

„2  157  031 
494  102 


*  Wovon  Brotstoffe  $  232  506,  frische  Äpfel  $  197  004,  land- 
wirtschaftliche Maschinen  $  443703,  Asbest  $  111617,  Provisionen 
$  115  738,   Saaten  $  281  792  u.  a.  m. 
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niemals  New  York  absolut  gleichkommen.  Denn  es  ist  nur 
ein  Sommerhafen,  die  Schiffahrt  dahin  ist  ungefähr  fünf 
Monate  im  Jahre,  von  Mitte  November  bis  Ende  April,  ge- 
schlossen. Die  Stadt  ist  zu  weit  binnenlands  gelegen,  als  daß 
ein  künstliches  Offenhalten  des  Fahr^vassers  während  des 
Winters  sich  durchführen  ließe.  Die  Entfernung  bis  zur 
Belle  Isle-Straße,  die  in  den  offenen  Ozean  führt,  beträgt 
ca.  900  Meilen. 

Die  Einwohnerzahl  :\Iontreals  beläuft  sich  auf  etwa 
300  000 ;  die  umfangreichen  Vorstädte  eingerechnet,  würden 
es  500  000  sein.  Die  französische  Bevölkerung  macht  den 
größeren  Bestandteil  aus. 

Der  Hafen  von  Montreal  ist  modern  ausgestattet  und  dem 
Verkehr  entsprechend  geräumig.  Seine  Verbindung  mittels 
Kanals  mit  den  Großen  Seen  bis  Fort  William  (Port  Arthur) 
am  Nordwestende  des  Oberen  Sees  wurde  bereits  hervor- 
gehoben. Der  untere  Lauf  des  St.  Lorenzstromes,  ursprünglich 
zehn  Fuß  tief,  ist  beständig  von  der  Regierung  verbessert 
und  jetzt  auf  30  Fuß  Tiefe  gebracht  worden.  Man  fährt  unter 
großem  Kostenaufwande  mit  diesen  Arbeiten  fort  in  der 
Hoffnung,  die  Fahrrinne  auf  34  Fuß  zu  vertiefen.  Der  Strom 
ist  mit  Leuchtfeuern  und  Baken  versehen  und  die  bisherigen 
Verbesserungen  seines  Laufes  haben  bereits  eine  Verringerung 
der  Versicherungsprämie  auf  diesem  früher  recht  gefürchteten 
Wasserwege  veranlaßt**  Im  Winter  nimmt  ein  großer  Teil 
des  Verkehrs  mit  dem  Auslande  seinen  Weg  durch  die  Ver- 
einigten Staaten  über  New  York,  Boston,  Baltimore  und 
Portland,  statt  über  die  kanadischen  Winterhäfen  Halifax  NS. 
und  St.  John  NB.  In  1906  ging  über  die  Unionshäfen  nach 
Kanada  Ware  im  Wert  von  ^  25  936  120,  während  über 
Hahfax  und  St.  John  nur  für  $  15  097  477  importiert  wurde. 
Dies   ist  sowohl   auf   die  größere   Schnelligkeit   als   Billigkeit 


*  ,, Export",  Organ  des  Zentralverems  für  Handelsgeographie  usw., 
Nr.  24  V.    13.   Juni    1907. 
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ersteren  Weges  zurückzuführen,  denn  beispielsweise  ist  die 
Entfernung  von  New  York  nach  Toronto  515  Meilen,  während 
sie  von  Halifax  1089  Meilen  beträgt*.  Durch  Beschränkung 
des  englischen  Vorzugszolles  auf  unmittelbar,  d.  h.  über  kana- 
dische Häfen  eingeführte  Waren,  nach  Fertigstellung  der 
Grand  Trunk  Pacific-Bahn,  hofft  man  einen  Umschlag 
zugunsten  von  Halifax  und  St.  John  herbeizuführen.  Von 
Fort  William  und  Port  Arthur  wurden  ca.  12%  Millionen 
busheis  Weizen  über  die  Vereinigten  Staaten  in  1906  ver- 
schifft. 

Der  Handel  wird  durch  ein  gutes  Banksystem  auf  der 
Goldbasis  unterstützt.  Die  Regierung  gibt  „Dominion-Noten*' 
im  Betrage  von  i,  2  und  4  Dollars  aus  und  ist  gesetzlich  vqx- 
pflichtet,  für  den  verausgabten  Betrag  bis  30  Millionen  15  % 
in  Gold,  ferner  10  %  in  Gold  oder  Regierungspapieren  als 
Sicherheit  zu  halten,  über  30  Millionen  hinaus  aber  Gold, 
Dollar  für  Dollar.  Die  chartered  banks  (privilegierten  Privat- 
banken) dürfen  Noten,  auf  nicht  weniger  als  5  Dollars  lautend, 
bis  zum.  Betrage  ihres  eingezahlten  intakten  Kapitals  aus- 
geben. Sie  müssen  40  %  Dominion  Noten  in  ihrer  Barreserve 
halten  und  ein  Depot  von  5  %  ihrer  Notenzirkulation  bei  .der 
Regierung  hinterlegen.  Die  Privatbanken  unterhalten  viele 
Zweigstellen,  solcher  gab  es  1906  in  Ontario  540,  in  Quebec  196, 
in  Nova  Scotia  loi,  in  Manitoba  95,  in  Saskatchewan  und 
Alberta  87,  in  New  Brunswick  40,  in  P.  E.  Island  10,  im 
Yukon-Distrikt  3. 

Der  Umfang  und  die  Zunahme  der  Geschäfte  des  Landes 
spiegelt  sich  in  der  Entwicklung  der  Banken  wieder: 

1900  1906 

Eingezahltes  Kapital 65  154  594  91  035  604 

Aktiven 459  715  065         878  512  076 

Depositen 305  140  242        605  968  513 


*  Grigg:    Report  usw.,   S.  16. 


—      121      — 

Die  Banken  v/erden  in  der  Kreditgewährung  durch  die 
Depositen  in  großem  Umfang  unterstützt.  Die  Zunahme 
letzterer  um  300  Millionen  Dollars  in  den  letzten  6  Jahren 
ist  beachtenswert.  (Canada  Year  Book  1906,  S.  XXVII 
und  S.  372.) 

Für  die  Verbindung  mit  den  hauptsächlichen  englischen 
Häfen  sorgen  zahlreiche  Dampferlinien.  Die  Hamburg- 
Amerika-Linie  und  der  Norddeutsche  Lloyd  unterhalten  ge- 
meinschaftlich eine  Fahrt  zwischen  Deutschland  und  Kanada. 
Die  kanadische  Regierung  verausgabt  etwa  eine  MilHou 
Dollars  jährlich  für  ,,  Seepostdienst  und  Dampf  schiff  Sub- 
ventionen", worunter  8  55  750  für  die  Verbindung  mit  China 
und  Japan  und  $  88  888,30  für  eine  Linie  nach  Frankreich 
am  bemerkenswertesten  sind. 

Im  Besitz  von  eigenen  Schiffen  steht  Kanada  unter  den 
schiffahrtstreibenden  Nationen  an  siebenter  Stelle.  Die 
Nettotonnage  seiner  Schiffe,  die  Seenflotte  mit  einbegriffen, 
betrug  1906 :  663  415  Registertonnen,  nachdem  sie  im 
Jahre  1878  bereits  i  333  015  Tonnen  erreicht  hatte.  Dieser 
Abfall  ist  auf  das  allmähliche  Eingehen  und  den  Verkauf 
hölzerner  Segelschiffe  zurückzuführen,  in  deren  Bau  Kanada 
früher  eine  große  Stellung  einnahm.  Eine  Werft  bei  Toronto 
hat  mit  dem  Bau  größerer  Stahlschiffe  einen  Anfang  gemacht. 
Sie  heferte  schon  einen  ,, dritte  Klasse" -Kreuzer  zum  Schutz 
der  kanadischen  Fischerei  auf  den  großen  Seen. 

Es  b  ietet  sich  also  auch  im  Handel  und  Verkehr  ein  durch- 
aus erfreuliches  Bild  dar,  nur  ist  es  zu  bedauern,  daß  es  Deutsch- 
land nicht  vergönnt  war,  in  dem  ihm  eigentHch  gebührende« 
Maße  daran  teilzunehmen.  — 

Wir  haben  jetzt  die  Beschaffenheit  des  Landes  kennen 
gelernt,  seine  Fortschritte  in  der  Landwirtschaft,  seinen 
Mineral-,  Wald-  und  Fischreichtum,  die  Entwicklung  von 
Industrie,  Verkehrsvregen,  Handel  und  Schiffahrt.  Als  Er- 
gebnis,  dieser    Betrachtungen    werden    wir    zweifelsohne    das 
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Urteil  fällen  dürfen,  daß  auf  einem  vielseitigen  Felde  wirt- 
schaftlicher Betätigung  bereits  achtungsw^rte  Leistungen 
vollbracht  worden  sind,  und  daß  jene  Quellen,  wenn  richtig: 
weiter  ausgenutzt,  sehr  wohl  die  Grundlage  zu  einer  genügend 
unabhängigen  Volkswirtschaft  bilden  können. 

Nun  gehen  wir  zur  Schilderung  der  Bevölkerung  über,, 
der  es  obliegt,  das  große  Gebiet  Kanadas  zu  kultivieren. 
Es  soll  geprüft  v^^erden,  ob  Geschichte,  soziale  Einrichtungen,. 
Regierungsformen  und  das  erreichte  ethische  Niveau  die  Er- 
wartung rechtfertigen,  daß  die  aus  Elementen  verschiedenster 
Herkunft  sich  zusammensetzende  Bevölkerung  sich  zu  einer 
einheitlichen  Nation  verschmelzen  wird,  die  ein  selbständiges 
Staatswesen  zu  bilden  und  aufrechtzuerhalten  imstande  ist. 


VII.    Geschichtliches  und  Gestaltung  der  inneren 

Verhältnisse. 

Die  Kolonisation  Kanadas  durch  die  Franzosen,  die  um 
die  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  begann  und  deren 
Anfänge  bekanntlich  mit  den  Namen  Cartier  und  Champlaia 
verknüpft  sind,  konnte  es  trotz  mehrfacher  ernster  Versuche 
seitens  des  Mutterlandes  zu  keiner  Blüte  bringen.  Die  Kolonie 
bestand  aus  dem  sogenannten  Akadien,  den  heutigen  Provinzen 
Neuschottland,  Neubraunschweig,  der  Prinz  Edward-Insel  und 
einem  großen  Teil  des  Unionstaates  Maine  sowie  aus  dem 
Landstrich,  den  etwa  die  heutigen  Provinzen  Quebec  und 
Ontario  einnehmen  und  der  damals  als  Kanada  bezeichnet 
wurde. 

Der  Versuch,  das  europäische  Feudalsystem  (seigneuries) 
nach  dort  zu  übertragen,  der  Ausschluß  der  Hugenotten  von 
der  Ansiedlung,  während  doch  gerade  die  puritanischen  Ele- 
mente die  benachbarten  britischen  Kolonien  emporbrachten 
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und  die  ständigen  Fehden  mit  letzteren  bewirkten,  daß  der 
Wunsch  der  Regierung,  aus  der  Kolonie  eine  Weizenquelle 
zu  machen,  niemals  Erfolg  hatte.  Selbst  in  den  besten  Jahren 
hatte  Kanada  manchmal  Getreide  aus  Frankreich  zu  im- 
portieren*. Im  Frieden  von  Utrecht  17 13  ging  Akadien 
nebst  den  Hudsonsländern  in  englischen  Besitz  über.  Bei 
Ausbruch  des  letzten  Kampfes,  der  durch  General  Wolfes 
Geschick  siegreich  für  England  endigte,  hatten  die  13  eng- 
lischen Kolonien  bereits  eine  weiße  Bevölkerung  von  beinahe 
1V4  Million,  während  diejenige  Kanadas  65000  Seelen  zählte. 
Nach  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges,  in  dem  England 
seine  Pläne  in  Amerika  auch  auf  europäischem  Boden  verfolgt 
hatte,  trat  Frankreich  am  10.  Februar  1763  im  Frieden  \'on 
Paris  seine  oben  als  Kanada  bezeichneten  Besitzungen  ebenfalls 
an  Großbritannien  ab.  In  dem  Friedensvertrage  garantierte  es 
den  französischen  Einwohnern  Kanadas  die  Aufrechterhaltung 
ihrer  Sprache,  Gesetze,  Gebräuche,  alles  Eigentums  und  aller 
verbrieften  Rechte.  Dieses  bedeutete  Fortsetzung  des  Feudal- 
S3^stems,  Anerkennung  des  Besitztums  der  katholischen  Kirche 
an  mehr  als  einem  Drittel  des  Landes  (später  mit  einem  Auf- 
wand von  etwa  10  Millionen  Dollars  abgelöst)  und  ihre  Be- 
rechtigung zur  Erhebung  des  Zehnten,  die  noch  ausgeübt 
wird.  Diese  Privilegien  wurden  1774  durch  den  ,, Quebec  Act"' 
bestätigt. 

Als  kurz  darauf  der  amerikanische  Unabhängigkeitskrieg 
ausbrach,  siedelten  viele  tausend  Leute,  die  als  United  Empire 
Loyalists  sich  einen  Ruf  verschafft  haben,  nach  Kanada  über. 
Sie  verließen  ihre  Heimat  in  den  13  Kolonien  während  des 
Krieges  und  kurz  nach  demselben.  Ihr  Einfluß  auf  die  Ge- 
staltung der  kanadischen  Verhältnisse  ist  sehr  groß  geworden. 
Die  Anzahl  dieser,  der  englischen  Krone  so  ergebenen  Ein- 
wandererwird auf  40  bis  50 000  geschätzt.    Viele  siedelten  sich 


*  Munro:    „Das  Feudalsystem  in  Kanada",  in  Schmollers  Jahr- 
buch für  Gesetzgebung  usw.,   Bd.   26,   3,   S.  232. 
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in  Nova  Scotia  an,  das  jedoch  teilweise  bald  mit  geeigneteren 
Gegenden  vertauscht  wurde;  andere  ließen  sich  in  New  Bruns- 
wick und  dem  östlichen  Teil  von  Quebec  nieder,  die  meisten 
aber  legten  den  Grund  zu  Upper  Canada,  dem  heutigen  Ontario. 

An  eine  Verschmelzung  dieser  neuen,  von  englischen 
Gebräuchen  und  Grundsätzen  durchdrungenen  Zuwanderung 
mit  der  eingesessenen  Bevölkerung,  die  ebenso  fest  an  ihrer 
französischen  Nationalität  und  ererbten  Sitte  festhielt,  war 
um  so  weniger  zu  denken,  als  Verschiedenheit  der  Religion 
die  beiden  Bevölkerungsschichten  trennte. 

Durch  den  Constitution  al  Act  von  1791  wurden  die  zwei 
Provinzen  Unter-  und  Ober-Kanada  geschaffen,  wodurch 
man  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  hoffte,  da  so  die  fran- 
zösischen Untertanen  in  dem  ersteren  Teile  (dem  heutigen 
Quebec),  die  britischen  Untertanen  in  dem  anderen  Teile 
(dem  heutigen  Ontario),  die  Majorität  erhielten.  Der  siebente 
Teil  aller  uncleared  Crown  lands  wurde  durch  jenes  Gesetz 
der  protestantischen  Kirche  eingeräumt  (clerg>'  reserves). 

Das  hergebrachte  Recht  sollte  für  Privat-  und  Bigen- 
tumsangelegenheiten  in  dem  französischen  Kanada  gelten, 
aber  das  englische  Strafrecht  (criminal  law)  in  beiden  Teilen, 
die  auch  eine  repräsentative  Regierungsform  auf  beschränkter 
Grundlage  erhielten. 

Mit  den  Ursachen  des  Krieges  von  1812  zwischen  England 
und  den  Vereinigten  Staaten  hatte  Kanada  zwar  nichts  zu 
schaffen,  aber  von  letzteren  angegriffen,  erwies  sich  das  ganze 
Volk  als  England  ergeben  und  griff  entschlossen  zu  den  Waffen. 
Die  Vereinigten  Staaten  hatten  anscheinend  solchen  Patrio- 
tism.us  nicht  vermutet.  Beim  Friedensschluß  war  die  Küste 
von  Maine  bis  zum  Penobscot  von  englischen  Truppen  besetzt, 
und  die  ganze  amerikanische  Küste  befand  sich  unter  Blockade. 
Hätten  die  englischen  Staatsmänner  damals  die  westliche 
Grenze  von  New  Brunswick  endgültig  geregelt,  so  wäre  das 
kanadische    Territorium     zweifelsohne    günstiger     für    seine 
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kommerziellen  Interessen    abgerundet  worden*.      Auf   diesen. 
Umstand  wird  später  zurückzukommen  sein. 

Die  Bevölkerung  von  Quebec  glaubte  sich  aber  auch 
nach  dem  Constitutional  Act  fortwährend  durch  das  englische 
Beamtentum  benachteiligt,  das  sich  den  Einflüssen  der  engeren 
Landsleute  geneigt  zeigte,  und  es  kam  1837  ^^  Unruhen  imter 
Leitung  von  Papineau,  der  une  nation  canadienne  errichten 
wollte.  Die  englische  Regierung  hatte  keine  Mühe,  durch  die 
besonnenen  ^Maßnahmen  von  Lord  Durham,  der  als  governor 
general  and  high  commissioner  hinübergesandt  wurde,  der 
Bewegung  Herr  zu  werden.  Sie  ist  erwähnenswert,  weil  bei 
dieser  Gelegenheit,  wie  bei  dem  späteren  Hinfall  der  Fenier  1866, 
die  Vereinigten  Staaten  beschuldigt  wurden,  die  Augen  gegen 
bewaffnete  Ansammlungen  auf  ihrem  Gebiet  geschlossen  zu 
haben,  die  den  Angriff  auf  eine  befreundete  Nation  zum  Ziel 
hatten.  Der  Union  Act  des  Jahres  1840  brachte  den  Provinzen 
Quebec  und  Ontario  wieder  eine  gemeinsame  Vertretung  und 
verbunden  damit  die  parlamentarische  Regierungsform  (Re- 
sponsible  Government).  Wenige  Jahre  darauf  wurden  die 
clergy  reserves,  so  weit  noch  vorhanden,  zugunsten  des 
Staates  und  der  Gemeinden  veräußert,  und  die  Vorrechte  der 
seigneurs  in  Unterkanada  wurden  abgelöst. 

Aber  obwohl  die  alte  Agrarverfassung  abgeschafft  wurde, 
blieb  ihre  Wirkung  doch  größtenteils  bestehen.  Nach  einer 
Existenz  von  über  200  Jahren  war  sie  tief  eingewurzelt  und 
konnte  nicht  so  schnell  entfernt  werden.  Das  französische 
Recht  der  Gleichteilung  hatte  eine  Zerstückelung  bewirkt, 
und  den  Landgütern  eine  Gestalt  gegeben,  welche  sie  für  die 
Landwirtschaft  gänzlich  ungeeignet  machte.  Französisch 
kanadische  Familien  sind  zu  groß,  um  auf  diesen  kleinen 
Gütern  auszuhalten,  daher  wanderten  sie  nach  den  Oststaaten 
aus  und   fanden   in   Baumwollen-   und   Wollfabriken   Arbeit. 

*  ,,Canada"   (The  story  of  the  nations),  by  Sir  J.   G.  Bourinot. 
London,  vS.  336. 
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ITber  loo  ooo  französische  Kanadier  sind  in  den  letzten  fünfzig 
Jahren  nach  Massachusetts  ausgewandert.  Trotz  der  hohen 
Geburtsziffern  {45  pro  1000)  hat  sich  die  Bevölkerung  von 
Quebec  während  der  Dekade  1891 — 1901  nur  um  20  %  ver- 
mehrt*. 

Die  Beziehung  zu  den  Vereinigten  Staaten  gestaltete  sich 
in  dieser  Zeit  enger,  nach  einigen  Reibereien,  die  in  der  Haupt- 
sache mit  Fischerei- Gerechtsamen  zusammenhingen.  I^etztere 
fanden  ihre  Erledigung  durch  einen  Gegenseitigkeitsvertrag, 
der  1854  auf  12  Jahre  geschlossen  wurde.  Durch  ihn  wurde 
den  Vereinigten  Staaten  die  Fischerei  in  den  Gewässern  der 
britischen  Provinzen  fraigegeben,  unter  der  Bedingung  des 
Freihandels  zwischen  beiden  lyändern  in  gewissen  Minen-, 
Fischerei-  und  Bodenerzeugnissen.  Der  Vertrag  wurde  im 
Jahre  1866  seitens  der  Union  gekündigt,  weil  der  Norden 
während  des  Bürgerkrieges  Sj'mpathien  in  Kanada  für  die 
Südstaaten  vermutete,  infolge  einer  Expedition,  die  in  Kanada 
durch  die  letzteren  ausgerüstet  worden  war.  Auch  hatte  die 
Annahme  viele  Anhänger,  daß  die  Aufhebung  des  Vertrages 
früher  oder  später  die  Provinzen  zur  Annexion  bereit  machen 
würde.  Zu  gleicher  Zeit  fand  der  erwähnte  Fenier-Einfall 
statt,  ohne  daß  Kanada  für  den  dadurch  verursachten  Verlust 
entschädigt  worden  wäre. 

Die  handelspolitische  Absage  der  Vereinigten  Staaten  an 
Kanada  fand  an  der  Spitze  der  öffentlichen  Angelegenheiten 
dieses  Landes  einen  Mann  von  großer  Energie  und  weitem 
Blick,  John  A.  Macdonald,  der  genug  Vertrauen  zu  den 
Kräften  seines  Volkes  hegte,  um  es  für  eine  selbständige 
Handelspolitik  befähigt  zu  halten.  Er  vollbrachte  das  große 
Werk  der  Vereinigung  der  Provinzen  zu  einem  Bundesstaat. 


*  Munro:  ,,Das  Feudalsystem  in  Kanada",  S.  236/237.  Wie 
Dr.  Hucho  erwähnt  (Mitteilungen  d.  D.  Landw.-Ges.,  Beil.  18,  S.  120), 
wiederholen  sich  die  Auswanderungen  nur  noch  selten,  vielmehr  ist 
man  bemüht,  die  einstigen  Auswanderer  nach  Quebec  zurückzubringen 
und  sie  auch  weiter  für  den  Westen  zu  interessieren. 
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Seit  dem  Einsetzen  dieser  Politik  im  Jahre  1867  findet 
die  Geschichte  des  Dominion  of  Canada  ihren  Ausdruck  in 
der  jeweiHgen  Stellung  der  beiden  Nationalitäten  des  Landes 
zueinander  und  in  dem  Verhalten  der  beiden  großen  Parteien : 
der  Konservativen  und  der  Liberalen.  Der  prinzipielle  Unter- 
schied zwischen  letzteren  bestand  anfangs  hauptsächlich  in 
der  Frage,  ob  der  von  den  Konservativen  hochgehaltene 
Imperialismus  und  das  von  ihnen  1879  errichtete  Schutzzoll- 
system oder  ein  bloßer  Finanzzoll,  unter  Anlehnung  an  die 
Vereinigten  Staaten,  wie  es  die  Liberalen  wollten,  den  Interessen 
des  Landes  am  dienlichsten  sei. 

Betrachten  wir  nun  kurz  das  Verhältnis  der  Nationahtäten 
und  Parteien  zueinander,  um  uns  ein  Urteil  über  die  Ver- 
gesellschaftung der  Beteiligten  und  die  sich  daraus  ergebenden 
volkswirtschaftlichen  Erscheinungen  zu  bilden,  die  auch  Sitte, 
Recht,  Moral  und  Religion  kennzeichnen. 

Unter  den  5  371  000  Einwohnern  Kanadas  waren  nach 
dem  letzten  Zensus  von  1901 :  2  229  000  Katholiken,  davon 
I  429  000  allein  in  der  Provinz  Quebec.  Von  diesen  entfallen 
auf  den  französischen  Teil  i  322  000  (die  Gesamtbevölkerung 
Quebecs  betrug  i  648  000) .  In  den  anderen  Provinzen  wohnen 
noch  140  000  Katholiken  französischer  Abstammung. 

Sieht  man  von  dem  nicht  zahlreichen  irländischen  Teil 
der  Bevölkerung  ab,  der  sich  ausnahmsweise  in  Kanada  der 
gleichsprachigen  englischen  meistens  anschließt,  so  kann  man 
im  allgemeinen  sagen,  daß  in  Alt-Kanada  die  Franzosen 
Katholiken  und  die  Engländer  Protestanten  sind.  Dies  bildet 
die  Grundlage  der  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Rassen. 

Die  katholische  Kirche  hat  nach  dem  Pariser  Friedens- 
schluß das  englische  Regime  in  Kanada  vollkommen  und 
definitiv  anerkannt,  sich  aber  gleichzeitig  in  ihrem  eigenen 
Interesse  der  Aufrechterhaltung  der  französisch-kanadischen 
Rasse  mit  dem  größten  Eifer  gewidmet.  Die  Bevölkerung  gab 
sich  gern  der  Kirche  hin,  in  der  sie  nicht  nur  die  Beschützerin 
ihres  Glaubens,  sondern  auch  ihrer  althergebrachten  Rechte 
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bis  auf  den  heutigen  Tag  sieht.  Das  Festhalten  an  der  fran- 
zösischen Sprache,  die  von  dem  Klerus  nicht  ungern  gesehen 
wurde,  bildete  ein  weiteres  Hindernis  für  eine  Vermischung 
mit  den  englischen  Mitbürgern.  Die  große  Menge  der  fran- 
zösisch-kanadischen Bevölkerung  lernt  heute  noch  nicht  den 
Gebrauch  der  englischen  Sprache*,  und  bei  dieser  Abgeschlossen- 
heit ist  es  der  Geistlichkeit  leicht,  weitgehenden  Einfluß  auf 
alle  Handlimgen  der  Individuen  sowie  der  Familien  zu  ge- 
winnen, selbst  die  Ausübung  der  bürgerlichen  Rechte  zu  be- 
einflussen. 

Die  geschäftlichen  Angelegenheiten  und  liberalen  Berufe 
erfordern    natürlich   vollkommene    Kenntnis    beider   Ivandes- 


*  Die  amerikanischen  Monthly  Consular  and  Trade  Reports,. 
März  (I)  und  Juli  (II)  1907,  enthalten  hierüber  nachstehende  Berichte, 
die  auch  in  anderer  Hinsicht  wert  erscheinen,  wiedergegeben  zu  werden : 

I.  The  population  of  Three  Rivers  (Name  eines  Ortes  und  eines 
Distrikts  zwischen  Montreal  und  Quebec  am  Lorenzfluß  gelegen)  exceeds 
12  000,  only  300  of  whom  are  not  of  French  descent.  The  population 
of  the  district  will  not  fall  short  of  100  000,  of  which  not  over  1000  are 
of  English  descent.  The  language  of  the  town  and  district  is  French. 
Not  only  in  the  churches,  schools  and  shops,  but  also  in  the  courts 
and  even  at  the  Post  Office,  the  French  language  is  the  medium  of 
communication,  But  few  of  the  officials,  provincial  and  Dominion, 
speak  English.  The  only  paper  published  in  Three  Rivers  is  printed 
in  French.  —  Americans  desiring  to  open  business  relations  in  the 
province  of  Quebec  should  circularise  in  French  and  their  represen- 
tative  should  be  able  to  command  the  language. 

II.  Next  to  those  from  the  United  States,  the  heaviest  imports 
into  the  district  are  from  France  .  .  .  E)ven  the  goods  manufactured 
©n  Canadian  soil  are  often  sold  as  French  goods  ...  G  e  r  m  a  n  y  sup- 
plies  a  large  quantity  and  variety  of  goods  and  a  very  large  share  of 
jt  must  come  from  England.  Besides  toys,  china  wäre  is  largely  of 
German  origin  and  there  are  many  imitations  of  the  best  known  Eng- 
lish brands.  Razors,  table  cutlery  and  many  of  the  edged  tools  are  of 
German  origin,  and  these  goods  are  displayed  here  in  a  most  attractive 
manner,  evidencing  a  systematic  effort  in  advertising.  Electrical 
supplies  are  offered  for  sale  at  less  than  prices  current  for  Canadian 
and  American  goods,  in  the  face  of  the  surtax  on  German-made  goods. 
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Sprachen,  in  denen  die  Mittel-  und  höheren  Klassen  gleich 
heimisch  sind.  Eine  Wechselbeziehung  zwischen  diesen  und 
den  entsprechenden  englischen  vSchichten  der  Gesellschaft  ist 
unausbleibhch  und  sie  vollzieht  sich  in  vollkommener  Har- 
monie*. 

Für  die  Anerkennung  ihrer  alten  Stellung  hat  sich  die 
Kirche  der  englischen  Regierung  gegenüber  in  allen  schwierigen 
Lagen  ergeben  erwiesen.  Sie  war  auf  Seiten  Englands,  und 
mit  ihr  die  Bevölkerung,  während  des  amerikanischen  Un- 
abhängigkeitskrieges und  während  des  Krieges  mit  Amerika 
1812.  Der  Gedanke  der  Annexion  hat  keinen  entschiedeneren 
Gegner,  denn  sobald  die  alte  Provinz  Quebec  in  den  Strudel 
des  amerikanischen  Lebens  gerissen  würde,  wäre  es  mit  ihrer 
Abgeschlossenheit  und  wahrscheinlich  auch  mit  der  Macht 
des  Klerus  vorbei.  Die  Kirche  ist  aber  unerbittlich  in  Fragen, 
die  ihre  Autorität  bedrohen,  wozu  sie  auch  den  Schulunter- 
richt ihrer  Angehörigen  rechnet.  Sowohl  in  den  Volksschulen 
wie  in  den  höheren  Lehranstalten  und  selbst  in  der  bekannten 
Laval  L^niversität  in   Quebec  übt  sie  ihren  Einfluß  aus. 

Ein  V^olksschulgesetz  in  Manitoba  1890,  das  die  staat- 
hchen  Subventionen  nur  solchen  Schulen  zubilligte,  die  sich 
dem  dafür  eingerichteten  Ministerium  unterstellten,  brachte 
die  katholische  Geistlichkeit  in  Harnisch.  Ihre  Interv^ention 
verursachte  einen  Konflikt  zwischen  Federal-  und  Provinzial- 
regierung,  der  für  den  Bestand  des  Bundes  verhängnisvoll  zu 
werden  drohte.  Erst  dem  Kabinett  Laurier,  das  1896  an  das 
Ruder  kam,  gelang  es,  die  Schwierigkeit  zu  überbrücken. 
Man  schreibt  den  Erfolg  größtenteils  dem  persönlichen  Einfluß 


*  Andr6  Siegfried:  ,,Le  Canada,  les  deux  raccs",  Paris  1907, 
S.  132  bzw.  136.  vSir  Wilfrid  Laurier  hat  es  gelegentlich  einer  Rede 
in  Paris  1897  so  ausgedrückt:  Es  gibt  unter  uns  keine  Rassenherrschaft. 
Wir  haben  diejenigen  achten  und  lieben  gelernt,  die  uns  einst  bekämpft 
haben.  Die  alten  Feindseligkeiten  haben  aufgehört,  wir  kennen  nur 
noch  Wetteifer  .  .  ,  Ich  mache  kein  Hehl  daraus,  während  wir  fran- 
zösisch bleiben,  sind  wir  den  britischen  Institutionen  aufrichtig  zugetan. 

9 
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und  Geschick  des  Premierministers  zu,  der  auch  einen  ähn- 
lichen Streitfall  überwand,  welcher  sich  bei  Errichtung  der 
Provinzen  Saskatchewan  und  Alberta  1905  ereignete. 

Die  protestantische  Geistlichkeit  hat  kein  Bestreben,  der 
weltlichen  Macht  die  Schule  streitig  zu  machen.  Die  große 
Anzahl  der  Sekten,  von  denen  die  Methodisten  fast  ein  Drittel 
der  protestantischen  Bevölkerung  umfassen,  schließt  einen  be- 
stimmenden Einfluß  der  protestantischen  Kirche  auf  die  Schule 
aus.  Aber  den  englischen  Gebräuchen  getreu,  geschieht  die 
Erziehung  dennoch  in  einer  tief  religiösen  Atmosphäre*. 
Außerdem  ist  die  Schule  ein  eifriges  Organ  für  die  Assimi- 
lierung. Die  englischen  Kanadier  wollen,  ebenso  wie  ihre 
amerikanischen  Nachbarn,  die  verschiedenen  Nationalitäten^ 
die  ihnen  die  Einwanderung  bringt,  zu  einer  uniformen,  der 
angelsächsischen  angepaßten  Rasse  verschmelzen.  Gerade 
deshalb  sträuben  sich  die  französischen  Kanadier,  die  auf 
keinen  Fall  absorbiert  werden  wollen,  gegen  die  undenömi- 
national  (konfessionslose)  Schule. 

Der  Volksschulunterricht  ist  frei  und  obligatorisch. 
Höhere  Lehranstalten  sind  zahlreich  vorhanden,  und  in  der 
nach  englischem  Vorbild  eingerichteten  Mc.  Gill  Universität 
in  Montreal  und  der  Universität  in  Toronto  besitzt  das  eng- 
lische Element  Stätten  der  höchsten  modernen  Kultur.  In- 
folge ihrer  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Überlegenheit  hält 
die  angelsächsische  Rasse  sich  für  die  alleinige  Herrin  des 
Landes,  blickt  auf  die  französisch-kanadischen  Mitbürger  gern 
als  rückständig  herab  und  möchte  sie  am  liebsten  als  nicht 
vorhanden  betrachten  —  aber  man  hat  den  jetzigen  leitenden 
Staatsmann,  der  die  Geschäfte  des  Landes  in  glänzender 
Weise  führt,  doch  aus  ihren  Reihen  nehmen  müssen. 


*  „The  doctrines  of  no  church  are  taught,  but  the  principles 
of  christianity  form  an  essential  feature  of  the  daily  exercises."  (John 
Miliar:  ,,The  Eductional  System  of  the  Province  of  Ontario",  angeführt 
in  Andre  Siegfried:    ,,Le  Canada,  les  deux  races",  S.   102.) 
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Allerdings  hat  Sir  Wilfrid  Laurier  selbst  sich  als  ,, British 
to  the  core"  (britisch  bis  ins  Mark  heinein)  bezeichnet.  (Rede 
auf  dem  Mansion  House  1897.)  Der  Mangel  an  Liebe,  der  im 
allgemeinen  in  seiner  Geburtsprovinz  Quebec  für  das  engUsche 
Element  bemerkbar  ist,  will  auch  nicht  London  treffen,  son- 
dern es  ist  die  traditionelle  Reiberei  zwischen  Quebec  und 
Ontario.  Solange  man  eine  wohlwollende  Politik  gegen  die 
französischen  Kanadier  und  deren  Kirche  beibehält,  wird  man 
unzweifelhaft  auf  die  Loyalität  beider  rechnen  können.  Die 
Regierung  des  Dominion  wird  aber  stets  auf  den  Einfluß  der 
kathohschen  Kirche,  den  diese  in  Quebec  genießt,  Rücksicht 
zu  nehmen  haben.  Abgesehen  von  der  kirchlichen  Macht 
und  dem  Festhalten  an  der  alten  Sprache,  herrscht  aber  auch 
in  dieser  Provinz  ein  den  angelsächsischen  Ideen  sich  an- 
passender Geist. 

Die  Konstitution  des  Dominion,  festgelegt  in  The  British 
North  America  Act  1867,  ist  eine  Verschmelzung  von  bri- 
tischem Parlamentarismus  und  amerikanischem  Federalismus. 
-Selbstverwaltung  herrscht  im  vollen  Sinne  des  Wortes.  Sie 
beginnt  in  den  Munizipalitäten  und  wird  fortgesetzt  in  den  Pro- 
vinzregierungen.  Letzteren  steht  ein  vom  Dominion  ernannter 
Gouverneur  vor,  der  in  zwei  der  Provinzen  von  zwei  Häusern, 
in  den  übrigen  aber  nur  von  einer  Versammlung  beraten  wird. 
Diese  provinziellen  Parlamente  gehen  aus  einem  sehr  liberalen 
Stimmrecht  hervor.  Den  Provinzregierungen  sind  die  Justiz 
{außer  in  Kriminalfällen)  und  die  Munizipal-  und  lokalen 
Angelegenheiten  unterstellt.  Die  zentrale  oder  Federal- 
regierung  des  Dominion  wird  von  einem  Generalgouverneur 
geleitet;  ihm  steht  ein  Ministerium  zur  Seite,  das  dem  Parla- 
ment verantwortlich  ist.  Dies  ist  aus  einem  von  der  Krone 
-ernannten  Senat  und  einem  Unterhause  zusammengesetzt. 
Letzteres  geht  aus  einer  Wahl  hervor,  die  dem  allgemeinen 
Stimmrecht  sehr  nahe  kommt.  Diese  Regierung  entscheidet 
"über  Handel  und  Gewerbe,  Post,  Miliz  und  Landesverteidigung, 
Schiffahrt,   Fischerei,  Eisenbahnen  und  öffentliche  Arbeiten, 

9* 


—     1-32     — 

die  einen  allgemeinen  Charakter  tragen.  Die  Erziehung  unter- 
steht der  Kontrolle  der  Provinzialregierungen,  aber  die  Rechte 
und  Privilegien  kirchlicher  Minderheiten  mit  Bezug  auf  separate 
or  denominational  schools  sind  durch  die  Konstitution  ge- 
währleistet. Das  common  law  of  England  ist  allen  Provinzen, 
außer  dem  französischen  Kanada,  eigen.  Das  englische  criminal 
law  herrscht  aber  im  ganzen  Dominion.  Die  Richter  werden 
von  der  Federalregierung  ernannt  und  sind  unabsetzbar,  aus- 
genommen wegen  nachgewiesener  Vergehen.  Die  Ernennung 
des  Generalgouverneurs  durch  die  Krone,  die  Befugnis  der 
Nichtbestätigung  von  Gesetzen,  die  mit  den  Reichsverpflich- 
tungen intervenieren;  das  Recht,  das  die  Kanadier  noch  ge- 
nießen, gegen  die  Entscheidungen  der  Landesgerichte,  ein- 
schließlich des  Supreme  Court  of  Canada,  beim  King's  Privy 
Council  zu  appellieren;  die  Verpflichtung  Englands,  der 
Kolonie  in  Zeiten  der  Gefahr  mit  aller  Macht  des  Heeres  und 
der  Flotte  beizustehen  sowie  der  Umstand,  daß  alle  Verhand- 
lungen mit  dem  Auslande  durch  die  Reichsbehörden  geführt 
werden  müssen,  sind  noch  sprechende  Beweise  für  die  Ab- 
hängigkeit (dependency)  Kanadas  von  dem  britischen  Reich*. 

Um  den  Einfluß  auf  die  Geschäftsführung  bemühen  sich 
die  oben  erwähnten  zwei  Parteien,  die  abwechselnd  zur  Macht 
gelangen.  Nach  englischem  Vorbild  eingerichtet  und  benannt, 
haben  sie  sich  doch  in  der  Art  ihrer  Verhandlungen,  der  Ver- 
folgung materieller  Interessen  und  der  Behandlung  der  Wähler- 
massen dem  amerikanischen  Beispiel  nicht  ganz  entziehen 
können. 

Die  konservative  Partei,  die  bis  zum  Schulstreit  in  Mani- 
toba  zahlreichen,  vom  Klerus  unterstützten  Anhang  in  Quebec 
hatte,  wählte,  nachdem,  wie  oben  erwähnt,  die  Ver- 
einigten Staaten  im  Jahre  1866  das  Handelsabkommen  ge- 
kündigt hatten,  das  protektionistische  System,  um  Kanada 
auf  eigene  Füße  zu  stellen.  Diese  Periode  ist  durch  den  Premier- 


1 


♦  „Canada",  von  Sir  J.   G.  Bourinot,   S.  420/423. 
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minister  Sir  John  A.  Macdonald  gekennzeichnet,  dem  es 
gelang,  den  Bau  der  kanadischen  Pacificbahn  in  überraschend 
schneller  Zeit  durchzuführen.  Dieses  Unternehmen  schuf  ein 
Bindeglied  zwischen  den  weit  auseinanderliegenden  Provinzen 
des  Dominion  und  gab  diesem  die  erste  reelle  wirtschaftliche 
Unterlage.  Im  Gegensatz  zu  seiner  ,, nationalen"  Politik, 
die  die  Integrität  Kanadas  zum  Ziele  hatte,  warf  er  der  Gegen- 
partei Sympathien  für  die  Vereinigten  Staaten  vor,  da  die 
Befürwortung  kommerzieller  Gegenseitigkeit  durch  einen  Teil' 
der  Partei  ihm  nicht  ganz  frei  von  annexionistischen  Ideen 
schien.  Die  liberale  Partei  berief  sich  ebenfalls  auf  das  Mutter- 
land, indem  sie  Freihandel  verlangte  mit  einem  Zolltarif 
,,for  revenue  only".  Gelegentlich  der  Wahlen  von  1891  erklärte 
Laurier  als  Führer  der  Liberalen:  ,,Die  Reform,  die  wir  vor- 
schlagen, ist  gegenseitige  und  absolute  Handelsfreiheit  zwischen 
Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten"*.  Aber  das  Uand, 
das  einen  Zollverein  dahinter  witterte,  zeigte  sich  diesem 
Programm  durchaus  abgeneigt  und  unterstützte  wieder  Sir 
John  A.  Macdonald.  Dies  veranlaßte  die  Liberalen  1893,  ihr 
Programm  auf  einen  Handelsvertrag  hin  zu  ändern: 

,,In  Anbetracht  der  Prosperität  Kanadas  und  der  Ver- 
einigten Staaten,  Nachbarländer  mit  vielen  gemeinschaftlichen 
Interessen,  ist  es  wünschenswert,  daß  zwischen  ihnen  die 
freundschaftlichsten  Beziehungen  sowie  ein  weit  und  liberal 
geöffneter  Handel  bestehe  .  ,  .  Die  erste  zu  ergreifende  Maß- 
nahme würde  also  darin  bestehen,  einen  \'ertrag  vorzu- 
schlagen, dessen  Bedingungen  ehrenhaft  für  beide  Parteien 
sein  müßten;  ein  gerechter  und  liberaler  Gegenseitigkeits- 
vertrag würde  viel  dazu  beitragen,  die  ungeheuren  Hilfs- 
quellen Kanadas  zu  entwickeln  .  .  .  Die  liberale  Partei  ist 
also  geneigt,  in  Unterhandlungen  einzutreten,  um  solchen 
Vertrag   zu    erlangen"**. 


*  P.  S.  Willison:  ,,Sir  Wilfrid  Laurier  and  the  liberal  party  v.  II 
p.  161  und  **  ,,Platform  der  liberalen  Vereinigung  von  Ottawa.  Juu' 
1893";  l>eide  angeführt  von  Andre  Siegfried:    ..Le  Canada,   les  deux 

Taces",   Seite  2;o. 
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Im  Jahre  1896  zur  Macht  gelangt,  zeigen  die  Liberalen 
sich  auch  geneigt,  mit  Washington  zu  verhandeln,  finden  aber 
bei  dem  Präsidenten  Mc.  Kinley  eine  hermetisch  verschlossene 
Tür.  Die  Partei  sieht  ihre  Pläne,  die  sie  eine  Generation  hin- 
durch gehegt  hat,  also  vereitelt.  Der  Mangel  an  Entgegen- 
kommen verfehlt  nicht,  einen  tiefen  Eindruck  bei  dem  Mini- 
sterium und  auch  im  ganzen  Volke  hervorzurufen*.  Mit  schnel- 
lem Entschluß  befreit  man  sich  aber  aus  der  Notlage,  indem 
mit  seltener  Geschicklichkeit  nun  von  der  liberalen  Partei 
eine  verstärkte  Förderung  der  Handelsbeziehungen  mit  Eng- 
land ins  Werk  gesetzt  wird,  wodurch  nach  und  nach  die  ein- 
gangs geschilderte  Lage  geschaffen  worden  ist. 

Die  liberale  Partei  hat  sich  ganz  dem  Protektionismus 
zugewendet,  auch  bei  ihr  ist  von  free  trade  keine  Rede  mehr. 

Die  Konservativen  sehen  mit  Entrüstung  ihr  Programm 
von  den  Gegnern  weitergeführt  und  die  einst  der  Sympathie 
für  die  Vereinigten  »Staaten  Bezichtigten  von  der  britischen 
Regierung  mit  Beifall  belohnt.  Von  den  Wählern  wird  heute 
die  Canadian  Pacificbahn,  das  Werk  der  Konservativen,  als 
etwas  Selbstverständliches  angesehen,  und  durch  das  in  der 
Ausführung  begriffene  Projekt  der  Grand  Trunk  Pacificbahn 
hat  Sir  Wilfrid  Laurier  sich  auch  in  dieser  Beziehung  ein  Gegen- 
gewicht geschaffen.  Die  Prinzipien  beider  Parteien  sind  also 
gegenwärtig  einander  ungefähr  gleich  zu  nennen.  Die  liberale 
Partei,  die  noch  am  Ruder  ist,  erfreut  sich  jedoch  augenblick- 
lich besonderer  Popularität,  weil  sie  an  Stelle  des  Liebäugelns 
mit  der  Union  und  unter  Wahrung  guter  Beziehungen  zum 
Mutterlande,   ihr  Bestreben  nun  unverkennbar  auf  Geltend- 


*  Sir  Wilfrid  Laurier  äußerte  sich  auf  der  Colouial  Confereuce 
1907,  wie  folgt:  There  was  at  one  time  wanted  reciprocity  with  tlieni 
(i.  e.  tlie  United  States),  but  our  efforts  and  our  offers  were  negatived 
and  put  aside,  and  we  have  said  good-bye  to  that  trade  and  we  have 
put  all  our  hopes  on  the  British  Trade  now.  (Minutes  of  proceedings 
of  the  Colonial  Conference  1907,  S.  414.) 
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machung  des  spezifisch  kanadischen  Volkstums  richtet,  das 
auch  dem  Auslande  gegenüber  die  Geschäfte  des  Dominion 
nach  eigenem  Ermessen  besorgen  will*. 


VIII.    Die  gegenwärtige  Stellung  des  Dominion 
nach  außen  und  innen. 

Einen  Schritt  in  jener  Richtung  hat  die  Kolonialkonferenz 
von  1907  in  London  getan.  Man  ist  dort  zu  dem  Einvernehmen 
gelangt,  daß  kein  Handelsvertrag  für  die  Dependencies  ver- 
bindlich sein  soll,  zu  dem  sie  nicht  ihre  Zustimmung  geben 
und  der  nicht  jederzeit  von  ihnen  gekündigt  werden  kann. 
Im  Dominion  hat  man  sich  aber  ein  höheres  Ziel  gesetzt. 
Kanada  hat  augenscheinlich  den  Ehrgeiz,  früher  oder  später 
ein  unabhängiges  Staatswesen  zu  bilden.  Dies  ist  heute 
schon  mehr  als  ein  leeres  Wort.  Denn  was  anderes  kann  es 
bedeuten,  wenn  die  Bundesregierung  dem  Mutterlande  gegen- 
über es  ablehnt,  noch  als  Kolonie  zu  gelten  und  mit  ihm 
in  der  Tat  als  gleichberechtigter  Faktor  verhandelt;  das 
Befragen  des  eigenen  Interesses  als  Richtschnur  für  ihre 
Handlungen  aufstellt,  selbst  wenn  dem  ,, britischen  Reiche" 
nicht  damit  gedient  sein  sollte;  und  wenn  man  sogar  demselben 
etwa  zu  leistende  Hilfe  von  dem  jeweiligen  Befinden  des 
kanadischen  Parlaments  abhängig  macht**  ? 


*  Auf  der  Kolonialkonferenz  1907  fiel  seitens  Lauriers  die  Be- 
merkung: For  my  part  I  would  have  no  hesitation  at  all  in  resenting  any 
attempt  made  to  force  upon  the  Canadian  people  anything  which 
the  Canadian  people  would  not  believe  in,  even  for  the  broad  idea 
of  doing  good  to  the  whole  Empire.  I  think  the  best  way  of  serving 
the  whole  is,  by  allowing  every  part  to  serve  and  recognise  its 
own  immediate  interests.  (Minutes  of  proceedings  of  the  Colonial  Con- 
ference 1907,  S.  411.) 

♦♦  H.  R.  "V^Tiates:  ,,Canada,  the  new  nation."  Dieser  englische 
Autor,  dessen  Buch  von  eifrigem  Patriotismus  durchzogen  ist,  äußert 
sich  zur  Sachlage  wie  folgt,  S.  228;    Canada  is  not  content  with  her 
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\'on  den  Voraussetzungen,  die  wir  als  Grundlagen  für  die 
Selbständigkeit  eines  Staatswesens  bezeichnet  haben,  ist 
wirtschaftliche  Unabhängigkeit  in  genügendem  Maße  sicher. 
Ein  wohlorganisiertes,  kulturell  hochentwickeltes,  blühendes 
Gemeinwesen  ist  entstanden,  das  mit  Befriedigung  auf  seine 
bisherige  Geschichte  zurückblicken  kann.  Besitzt  es  auch  die 
wichtigste  Eigenschaft  für  die  Verwirklichung  seines  Zieles, 
die  Möglichkeit  geistiger  Vereinheitlichung  und  Vergesell- 
schaftung seiner  verschiedenen  Bevölkerungselemente  ?  Die 
volle  Einheit  des  Blutes  ist  bei  der  Bevölkerung  Kanadas, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  vornherein  ausgeschlossen,  wie 
mehr  oder  weniger  auf  amerikanischem  Boden  überhaupt. 
Ob  sich  nichtsdestoweniger  im  Dominion  geistige  Einigung 
und  Vergesellschaftung  vollziehen,  und  zwar  in  einer  Weise, 
daß,  nach  den  sichtbaren  Symptomen  von  Rasse,  Sitte,  Recht, 
Moral  und  Religion  die  neue  Staatsbildung  dazu  angetan 
ist,  das  Geschaffene  festzuhalten  und  zu  einem  dauerhaften 
selbständigen   Staate  auszubauen,   soll  nun t erwogen  werden. 

Indem  wir  die  Zentralgewalt,  die  das  Gemeinwesen 
leitet,  also  die  Bundesregierung,  in  ihren  Beziehungen  nach 
außen  und  in  ihrem  Wirken  im  Innern  sowie  die  Elemente 
der  Bevölkerung  und  das  Verhalten  derselben  näher  betrachten, 
dürften  wir  eine  geeignete  Basis  zur  Beurteilung  der  Frage 
erhalten. 

Soweit  es  die  eigene  Verwaltung  anbetrifft,  ist  die  Bundes- 
regierung zweifelsohne  selbständig  zu  nennen,  denn  wo  aus- 
schließlich   kanadische    Angelegenheiten    in    Frage    kommen. 


present  measure  of  autonomy.  Her  ideal  is  Canada  a  natiou,  self- 
dependent  and  self-sufficing  in  all  matters,  linked,  perhaps,  with  the 
Crown  of  England  and  accepting  the  sovereignty  of  an  Imperial  figure- 
head  for  the  sake  of  an  historic  idea  and  the  social  glory  and  the  pic- 
turesqueness  of  the  institution;  but  not  being  in  any  effective  way 
ruled  or  governed  by  a  Sovereign  in  England  or  by  ^ny  delegate  of 
that  Sovereign.     Vgl.  auch  S.  216,  236,  240  u.  a.  a.  O. 
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-enthält  sich  das  Mutterland  jegUcher  Einmischung,  obgleich 
es  dem  Text  der  Verfassung  nach  ein  Vetorecht  besitzt.  la 
ihren  Beziehungen  zum  Auslande  muß  die  kanadische  Regierung 
sich  aber  noch  bewußt  bleiben,  einen  Teil  des  britischen 
Reiches  zu  bilden.  Dieses  hat  nur  eine  gemeinsame,  aus- 
wärtige Politik,  nur  ein  Auswärtiges  Amt  und  nur  eine  diplo- 
matische Vertretung.  Auch  die  Verträge,  die  eine  einzelne 
Kolonie  betreffen,  werden  im  Namen  des  Königs  geschlossen 
und  gezeichnet.  So  entgegenkommend  England  seinen  Kolonien 
gegenüber  auch  ist,  so  hat  es  in  dieser  Hinsicht  auf  das  bei 
Verträgen  Wichtigste,  die  Unterschrift,  nicht  verzichtet. 
Jedoch  das  Recht,  Verträge  abzuschließen  (treaty  making 
power)  ist  in  Kanada  bereits  in  Erörterung  gezogen  worden. 
Den  Anlaß  gab  die  Alaska- Grenzregulierung  in  1903.  Sie  hat 
gezeigt,  daß  die  Bevölkerung  ihre  eigenen  Interessen  über 
alles  setzt  und  eine  \'erletzung  derselben  verhängnisvoll 
werden  könnte.  Deshalb  soll  auf  die  Einzelheiten  des  P'alles 
näher  eingegangen  werden. 

Nach  dem  Vertrage  von  '1783  sollte  'die  Scheidelinie  im. 
Osten  von  der  Grenze  Nenschottlands  (welches  damals  Neu 
braunschweig  einschloß)  in  der  Hauptsache  den  großen  Seea 
entlang,  bis  zuiö.  nordwestlichen  Ende  des  Lake  of  the  Woods 
laufen  und  von  dort  aus  in  gerader  westlicher  Richtung  bis 
zum  Mississippifluß.  Letzteres  stellte  sich  später  als  eine  geo- 
graphische Unmöglichkeit  heraus,  da  es  sich  ergab,  daß  die  Quelle 
des  Mississippi  imgefähr  hundert  englische  Meilen  südlicher  liegt. 
Die  Grenze  zwischen  Neuschottland  und  der  neuen  Republik 
war  so  oberflächlich  bezeichnet,  daß  man  ein  halbes  Jahrhundert 
nötig  hatte,  um  sie  festzulegen.  Es  geschah  im  Jahre  1842  durcli 
einen  Vertrag,  den  man  in  Kanada  als  die  ,,Ashburton  Kapitulation" 
bezeichnet,  nach  dem  Namen  des  Staatsmannes,  der  auf  englischer 
Seite  die  Verhandlungen  leitete.  Der  jetzige  Unionsstaat  Maine 
treibt  sich  wie  ein  Keil  zwischen  die  I'rovinzcn  Quebec  und  Neu- 
braunschweig.  und  eine  kanadische  Eisenbahn  ist  gezwungen, 
um  zu  ihrem  eisfreien  Hafen  zu  gelangen,  über  amerikanisches 
Gebiet  zu  laufen,  das  nach  landläufiger  Ansicht  in  Kanada  zum  Do- 
minion gehören  sollte  (siehe  S.  124  5).  Im  Jahre  1S46  nahm  England 
auf  Drängen  amerikanischer  Staatsmänner  den  49.  Grad  nördlicher 
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Breite  als  Grenze  vom  I^ake  of  the  Woods  bis  zur  Küste  des  Paci- 
fischen  Ozeans  an.  Mit  Mühe  wurde  die  Insel  Vancouver  für  Kanada 
gerettet,  aber  es  entstand  später  nochmals  ein  Streit  wegen  der 
kleinen  Insel  S.  Juan,  die  zwischen  Vancouver  und  dem  Festland 
gelegen  und  von  erheblicher  strategischer  Bedeutimg  ist.  Sie 
wurde  den  Vereinigten  Staaten  ausgeliefert.  (,,Canada",  von  Sir 
J.   G.  Bourinot,  S.  289  und  375.) 

Diese  anscheinend  etwas  oberflächlichen  und  den  Interessen 
Kauadas  ungünstigen  Grenzregulierungen  erzeugten  bei  der  Be- 
völkerung dieses  Landes  eine  anhaltende  Mißstimmung,  die  sich 
neuerdings  verschärft  hat,  als  sich  Kanada  auch  bei  der  Fest- 
legung der  Grenzen  gegen  Alaska  benachteiligt  glaubte. 

Über  die  Auslegung  des  englisch-russischen  Vertrages  vom 
Jahre  1825  hatte  man  sich  nie  verständigen  können.  Als  Alaska 
durch  Kauf  an  die  Vereinigten  Staaten  überging,  wurde  die  Sache 
dringend.  Kommission  auf  Kommission  arbeitete  vergeblich 
an  ihrer  Lösung.  Im  Januar  1903  kam  man  überein,  die  Angelegen- 
heit einem  Schiedsgericht  zu  unterbreiten,  das  aus  sechs  un- 
parteiischen, angesehenen  Juristen  bestehen  sollte.  Die  ameri- 
kanische Regierung  ernannte  den  früheren  Kriegsminister  Root 
und  die  Senatoren  Lodge  und  Turner;  letztere  konnten  kaum 
als  Schiedsrichter  gelten,  da  sie  sich  schon  mehrfach  öffentlich 
entschieden  gegen  die  britische  Auffassung  geäußert  hatten. 
Britischerseits  wurden  zwei  kanadische  Juristen  abgeordnet  und 
Lord  Alverstone,  der  Lord  Oberrichter  von  England.  Von  letzterem 
hing  alles  ab,  denn  stimmte  er  mit  den  kanadischen  Mitgliedern,, 
so  blieb  die  Streitfrage  schlimmstenfalls  ferner  unentschieden.. 
Kr  wandte  sich  aber  der  amerikanischen  Auffassung  zu  und  Kanada 
verlor  seinen  Anspruch  auf  einen  Hafen  für  das  wichtige  Yukon- 
Territorium.  Die  beiden  kanadischen  Abgeordneten  verweigerten 
ihre  Unterschrift  zum  Schiedsspruch.  Lord  Alverstone  hatte 
zweifellos  nach  bestem  Wissen  und  Gevvassen  geurteilt,  aber  niemand 
in  Kanada  wollte  es  glauben.  ]Man  beschuldigte  ihn,  die  Interessen 
Kanadas  der  englischen  Diplomatie,  die  ein  gutes  Einvernehmen 
mit  den  Vereinigten  Staaten  wünsche,  geopfert  zu  haben.  In  Ver- 
sammlungen und  in  der  Presse  wurde,  mit  amerikanischer  Offenheit 
und  Übertreibung,  gegen  England  zu  Felde  gezogen.  Im  kanadischen 
Unterhause  interpelliert,  äußerte  sich  Sir  Wilfrid  Laurier,  wahr- 
scheinlich etwas  von  dem  allgemeinen  Unwillen  beeinflußt,  dahin, 
daß,  solange  Kanada  eine  britische  dependency  sei,  es  nicht  ge- 
nügend Macht  zur  Verteidigung  seiner  Rechte  haben  v>rerde.  Es 
sei  wichtig,  daß  man  weitere  Machtvollkommenheit  fordere,  damit 
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man  bei  wieder  vorkommender  Gelegenheit  frei  sei,  nach  eigener 
Einsicht  imd  Methode  zu  handeln.  (Rede  vom  23,  Oktober  1903, 
wiedergegeben  in  Andre  Siegfried:  ,,Canada,  les  devix  races", 
S.  362*.) 

Die  Wogen,  die  seinerzeit  sehr  hoch  gingen,  haben  sich 
gelegt.  Denn  das  Recht,  mit  dem  Auslande  Verträge  zu 
schließen,  würde  gänzliche  Unabhängigkeit  bedeuten,  selbst 
wenn  in  irgend  einer  Form  die  Verbindung  mit  der  englischen 
Krone  aufrechterhalten  bliebe.  Wenn  dies  auch  für  die  Zukunft 
das  Ziel  sein  mag,  noch  scheint  man  es  ernstlich  nicht  zu  wolleru 
Kanada  fühlt  wohl  noch  gewissen  Vorteil  darin,  zum  großen 
britischen  Weltreich  zu  gehören. 

Unabhängig  von  jenem  Zwischenfall,  tat  es  aber  doch 
im  folgenden  Jahre  1904  einen  w^eiteren  Schritt,  seinen  Sinn 
nach  Selbständigkeit  zu  bekunden,  indem  es  ein  Gesetz  ein- 
führte, das  die  Stellung  eines  Oberbefehlshabers  der  Truppen, 
der  bisher  von  England  ernannt  worden  war,  aufhob  und 
dafür  einen  Generalinspekteur  der  Miliz  ernannte,  der  auch 
ein  Kanadier  sein  kann  und  es  wahrscheinlich  immer  sein 
wird.     (Militia  Act  1904,  art.  30  und  31.) 

Es  gibt  jetzt  also  in  Kanada  nur  noch  einen  Posten, 
der  vom  ^lutterlande  aus  besetzt  wird  —  denjenigen  des 
Generalgouverneurs. 

Wie  ernst  es  aber  die  kanadische  Regierung  mit  den  Auf- 
gaben der  Heeresver^valtung  nimmt,  ist  von  fachmännischer. 


*  H.  R.  Whates:  ..Canada,  the  new  nation",  S.  253  u.  f.:  Canada 
has  no  great  love  for  the  British  Foreign  Office.  She  thinks  she  has 
often  been  ,,given  away"  by  Foreign  Ministers  in  London.  It  was 
the  British  Foreign  Office,  which  allowed  her  to  be  jockcyed  out  of 
the  desirable  territory,  which  is  now  the  State  of  Maine  and  by  a  trick 
of  map  suppression,  which  no  honest  mau  in  the  United  States  can 
palliate  and  much  less  justify  ...  In  brief,  he  (i.  e.  the  Canadian) 
imputes  bad  faith.  He  iusists  that  the  decision  (Alverstone's)  was  what 
it  was,  because  Great  Britain  thought  more  of  cultivating  the  goodwill 
of  the  United  States  than  of  securing  justice  for  Canada  .  .  . 
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deutscher    Feder    beschrieben    worden*.        Die    Betrachtung 
schließt  mit  den  Worten: 

Faßt  man  das  ganze  Bild  des  kanadischen  Heerwesens  zu- 
sammen, so  bekommt  man  den  Eindruck,  daß  auch,  nachdem 
Kanada  sich  seine  militärische  Selbständigkeit  imd  Unabhängigkeit 
vom  britischen  Mutterlande  errungen  hat,  dort  von  den  maß- 
gebenden militärischen  und  politischen  Persönlichkeiten  mit  Fleiß 
und  Eifer  und  auch  mit  Aufwand  ganz  nennenswerter  Heeres- 
ausgaben gearbeitet  wird  an  der  Schaffung  eines  brauchbaren 
Milizheeres.  Wie  weit  es  gelingen  wird,  ein  kriegsbrauchbares 
Werkzeug  aus  dieser  Miliz  zu  machen,  kann  natürlich  erst  ein 
zukünftiger  Krieg  einmal  erweisen.  Aber  schon  die  Größe  der 
kanadischen  Miliz  im  Vergleich  zur  Volksstärke  verdient  An- 
erkennung, wenn  man  ihr  z.  B,  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, ihre  nächsten  südlichen  Nachbarn,  gegenüberstellt,  die 
bei  einer  vierzehnmal  größeren  Bevölkerung  nur  ein  Heer  von 
64000  Mann  Friedensstärke  und  180000  Mann  Kriegsstärke 
aufzustellen  vermögen,  während,  wie  gezeigt,  die  kanadische 
Miliz  eine  Friedensstärke  von  44  200  Mann  imd  eine  Kriegsstärke 
von  annähernd   105  000  Mann  aufzuweisen  hat. 

Britische  Offiziere,  die  teils  längere  oder  kürzere  Zeit  in 
Kanada  waren  und  das  kanadische  Heerwesen  genau  kennen  gelernt 
haben,  teüs  auch  dort  selbst  aktiven  Dienst  getan  haben,  sprechen 
mit  hoher  Anerkennung  von  der  kanadischen  Miliz  und  betonen 
namentlich  den  überall  in  ihr  stark  zum  Ausdruck  kommenden 
Patriotismus  des  Volkes,  wie  sie  sich  auch  stets  dankbar  der  eifrigen 
Beihilfe  erinnern,  die  Teile  des  kanadischen  Heeres  dem  britischen 
auf  den  Schlachtfeldern  Südafrikas  in  den  Jahren  des  Buren- 
krieges geleistet  haben. 

Das  Volk  Kanadas  ist  also  schon  soweit  gelangt,  daß  es 
sich  stark  genug  fühlt  und  auch  gesonnen  ist,  sich  selbst  gegen 
etwaige  Angriffe  von  außen  zu  verteidigen.  Bin  ausgeprägtes 
Nationalbewußtsein  läßt  sich  somit  erkennen,  obwohl  eine 
Blutseinheit  nicht  vorhanden  ist.  In  der  Mehrheit  ist  das  Land 
jedoch  von  englischen  Elementen  bewohnt.  Es  ist  so  durch 
und  durch  von  dem  Einfluß  angelsächsischer  Institutionen 
und  Ideen  durchtränkt,  daß  eine  Einheit  auf  geistigem  Gebiet 


*  ,, Kanada  und  sein   Heerwesen",   von  Oberleutnant  Neuschier 
in  ,. Überall",  Zeitschrift  für  Armee  und  Marine",    1907,  Heft  30. 
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—  soweit  die  Religion  unberührt  bleibt  —  nicht  nur  möglich, 
sondern  unausbleiblich  scheint,  um  so  mehr,  als  man  durchaus 
geneigt  ist,  allen  Völkerschaften  ihre  Eigenheiten  zu  lassen, 
solange  sie  sich  der  allgemeinen  Ordnung  fügen.  Eine  Oppo- 
sition gegen  die  neue  Heimat  kann  also  nicht  entstehen,  und 
damit  vollzieht  sich  ein  immer  engerer  Anschluß  an  sie  im 
Lauf  der  Zeit  von  selbst.  So  geht  aus  dem  Gemisch  der  Völker 
anscheinend  eine  neue  ,, kanadische"  Rasse  her\-or.  Denn 
mittlerweile  sind  zu  den  alten  englischen  und  französischen 
Bevölkerungsschichten,  die  von  jeher  rivalisiert  haben,  von 
denen  die  erstere  aber  ohne  Frage  noch  heute  die  Triebfeder 
des  Fortschritts  bildet,  namentlich  im  letzten  Jahrzehnt 
neue  Elemente  getreten,  die  nicht  ohne  allen  Einfluß  auf  das 
Volkstum  bleiben  können.  vSchon  aus  diesem  Grunde  würde 
es  sich  nicht  in  rein  britischer  Art  entwickeln. 

Zudem  bringen  die  nachbarlichen  und  wirtschafthchen 
Beziehungen  der  beiden  Seite  an  Seite  lebenden  Völker,  Kanadas 
und  der  Vereinigten  Staaten,  das  Eingreifen  einer  Kultur 
mit  sich,  die  der  ursprünglich  englischen  zwar  verwandt, 
aber  noch  überströmender,  kräftiger  und  in  den  Augen  der 
meisten  in  Amerika  Geborenen  moderner  und  daher  an- 
ziehender ist.  Besonders  der  neue  Westen  (die  Mittelprovinzen) 
hat  amerikanischen  Zuschnitt  angenommen.  Die  Städte  sind 
nach  amerikanischem  Muster  entstanden,  die  Eisenbahnen 
stellen  eine  genaue  Kopie  des  Systems  auf  der  anderen  Seite 
der  Grenze  dar.  Die  Art  des  Umgangs  und  der  geschäftlichen 
Verhandlungen,  das  äußere  Gepräge  der  Leute,  der  Akzent, 
mit  dem  das  Englische  gesprochen  wird,  die  Hotels  und  Gast- 
häuser, alles  läßt  den  Ankömmling  glauben,  daß  er  sich  bei 
Uncle  vSam  und  nicht  bei  John  Bull  befindet.  Xur  bei  näherer 
Bekanntschaft  mit  dem  Lande  wird  man  gewahr,  daß  doch 
eine  starke  Basis  von  britischer  Art  verblieben  ist,  die  sich 
namentlich  in  strenger  ausgesprochenem  kirchlichen  Leben 
und  besserer  Aufrechterhaltung  von  Recht  und  Ordnung 
bekundet. 


—     142     — 

Sogar  auf  dem  neuesten  Gebiete  der  Gesetzgebimg,  Verhütung 
von  Streiks  bezweckend,  hat  man  hier  bereits  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Durch  die  Arbeitervereinigungen  (labor  unions)  der  Vereinigten 
Staaten  sind  die  Arbeiterschwierigkeiten  auch  nach  Kanada  hinein- 
getragen. Ein  großer  Streik  in  den  Kohlengruben  von  Lethbridge, 
der  von  März  bis  Dezember  1906  dauerte,  gab  dann  Veranlassung 
zu  einem  Gesetz,  Arbeitskämpfe  betreffend  (Industrial  Disputes 
Investigation  Act  1907),  das  nach  einjährigem  Wirken  mit  großer 
j,       Anerkennung  auch  von  deutscher   Seite  besprochen  worden  ist*. 

In  dieses  neue  I/and  ist  nun  eine  große  Zahl  fremder 
Kinwanderer  gekommen. 

Dem  Stateman's  Yearbook  von  1909  zufolge  betrug  die 
Zahl  der  Ansiedler  (declared  settlers) : 

1904       1905        1906         1907 

Aus  den  Ver.   Staaten    .    .  45  229  43  652  57  919  56  652 

Engländer     .......  36  694  49  617  68  832  90  015 

Irländer 3  128  3  998  5  018  6  900 

Schotten- 10  552  11  744  15  846  23  864 

Galizier      7  729  6  926  5  656  13  376 

Deutsche 2  966  2  704  i  745  2  780 

Skandinavier 3  390  3  244  3  217  3  897 

Franzosen  und  Belgier  .    .  2  392  2  539  2  758  3  677 

Ungaren i  091  981  739  i  302 

Österreicher 516  837  i  324  1 426 

Russen  und  Finnländer     .  2  800  3  239  4  255  5  987 

Andere  Nationalitäten    .    .  13  844  16  785  21 755  42  162 

Zusammen    .    .     130  331  146  266  189  064  252  038 

Die  Gesamtzahl  der  Eingewanderten  (untei schieden  von  den 
Ansiedlern)  belief  sich  in  dem  Kalenderjahr  1906  auf  215  912, 
im  Kalenderjahr  1907  auf  277376.  In  1906  erhielten  die 
Ansiedler   6  699  040    acres   freies  Land. 


*  ,,Das  kanadische  Gesetz  zur  Verhinderung  von  Arbeitseinstel- 
lungen", von  Amtsrichter  Neitzel  in  Boston,  in  ,, Preußische  Jahrbücher", 
April-Heft,    1908,   S.  159. 
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Das  geschätzteste  Element  ist  während  der  letzten 
Jahre  die  Eimvanderung  amerikanischer  Farmer  geworden, 
die  in  der  Mehrzahl  aus  den  Weststaaten  kommen.  Sie  be- 
sitzen nicht  nur  die  für  den  Erfolg  notwendigen  Eigenschaften 
y^ne  Energie,  Fleiß  und  Ausdauer,  sondern  außer  ihrer  bis- 
herigen Erfahrung  im  Ackerbau  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
bringen  sie  auch  noch  die  nötigen  Kapitalien  mit,  um  ihre 
Arbeit  flott  zu  fördern.  Oft  siedeln  sie  mit  Vieh  und  Gerät- 
schaften über.  Nicht  Not  hat  diese  Scharen  veranlaßt,  ihren 
,,Trek"  vorzunehmen,  sondern  die  Absicht,  eine  gute  Kon- 
junktur auszunutzen.  Was  man  sonst  unter  Heimatsgefühl 
versteht,  ist  ihnen  nicht  eigen.  Zum  Teil  handelt  es  sich 
um  Amerikaner,  die  selbst  oder  deren  Eltern  schon  eine  ähn- 
liche Wanderung  vom  Osten  vorgenommen  haben,  teils  sind 
es  Kanadier,  die  zurückkehren  und  auch  zahlreiche  Abkömm- 
linge deutscher  und  nordischer  Vorfahren  sollen  sich  darunter 
befinden.  Es  ist  ihnen  leicht,  ein  Land  zu  erreichen,  in  dem 
guter  Boden  um  vielfaches  billiger  zu  erhalten  ist  als  ihr 
eigenes  Besitztum  wert  war  (soweit  sie  nicht  Aufnahme 
von  Freiland  vorziehen)  und  wo  genug  Platz  vorhanden  ist, 
um  Söhne  und  Enkel  zu  versorgen*.     Man  betrachtete  diese 


*  Mavor:  ,, Report  usw.",  London  1904,  S.  55  gibt  folgende 
Xandpreise  an:  der  niedrigste  Preis  der  Hudsonsbai-Kompagnie  war 
vor  einigen  Jahren  S  5  per  acre  mit  wenig  Absatz  und  beträgt  jetzt  $  6, 
wozu  viele  Verkäufe  bewirkt  werden.  Die  Canadian  Pacific  Co.  verkaufte 
ihr  Land  1896  zu  ungefähr  §  3,50  per  acre  und  jetzt  zu  $4.  obgleich 
an  einigen  Stellen  ihres  Besitzes  noch  Land  zu  8  3  per  acre  erhältlich 
ist.  In  den  Territorien  ist  im  allgemeinen  das  Land  in  großen  Blocks 
innerhalb  angemessener  Entfernung  von  der  Eisenbahn  nicht  unter 
•S  6  per  acre  käuflich,  und  für  gutes,  so  gelegenes  Land  in  kleinen  Blocks 
muß  wenigstens  ^  10  angelegt  werden.  Eine  Heimstätte  von  i6o  acres 
ist  unter  diesen  Umständen  ein  reines  Kapital  und  ein  Farmer  mit 
drei  erwachsenen  Söhnen,  der  eine  ganze  Sektion  von  640  acres  als 
Heimstätte  aufnimmt,  hat  eine  sehr  solide,  ökonomische  Unterlage, 
wenn  er  imstande  ist,  sie  auszunutzen. 

In  der  neuesten  vorliegenden  Broschüre  der  C.  P.  R.  verlangt  diese 
-von  $  8  bis  $5  25  pro  acre  für  ihr  Land. 
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Einwanderung  bereits  mit  Sorge,  da  sie  zeitweise  die  englische 
überstieg  und  bei  dem  bekannten  Patriotismus  der  Amerikaner 
zu  große  Sympathien  für  die  Vereinigten  Staaten  nicht  aus- 
geschlossen schienen. 

In  den  letzten  Jahren  steht  indessen  die  englische  Ein- 
wanderung der  Zahl  nach  wieder  an  erster  Stelle.  Ein  großer 
Teil  davon  bleibt  in  den  Städten;  unter  diesem  war  bis  vor 
kurzem  eine  beträchtliche  Anzahl  von  für  das  Land  nicht 
geeigneten  Personen.  Sie  gaben  hauptsächlich  Anlaß  zu 
verschärften  Vorschriften  für  die  Einwanderung.  Als  tüchtige 
Ansiedler  tun  sich  die  Schotten  hervor;  wenig  vertreten  sind 
die  Iren. 

Der  deutsche  und  skandinavische  Zuzug  wird  sehr  will- 
kommen geheißen.  Aus  Deutschland  fließt  der  Strom  aber 
recht  spärlich,  und  das  ist  vielleicht  erfreulich,  denn  im  kana- 
dischen Westen  ist  die  Gefahr  des  Aufgehens  in  das  englische 
Volkstum  ebenso  groß  wde  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Den  Unterschied  zwischen  deutschen  und  amerikanischen 
Ansiedlern  kennzeichnet  ein  Originalbericht  aus  Toronto  vom 
16.  November  1909  im  , .Export",  Organ  des  Zentralvereins  für 
Handelsgeographie  usw.  Er  erwähnt  auch  die  Art  von  Einwan- 
derern, die  zu  Klagen  Anlaß  gegeben  haben,  und  lautet  in  seinem 
iiier  interessierenden  Teil  wie  folgt:  Nach  amtlicher  Feststellung 
bezifferten  sich  solche  Werte,  welche  amerikanische  Einwanderer 
allein  in  dem  Jahre  1908  mit  sich  brachten,  auf  68  Millionen  Dollars. 
Die  Leute  sind  also  sofort  imstande,  tüchtig  zu  wirtschaften  und 
den  Landeskonsum  wesentlich  zu  erhöhen.  Während  die  meisten 
früheren  Immigranten  sich  erst  jahrelang  kärglich  durchschlagen 
mußten,  bis  sie  es  vermochten,  sich  etwas  Komfort  zu  gestatten, 
and  wertvolle  Produzenten,  wie  Konsumenten  im  Lande  werden 
konnten.  Allerdings,  die  Amerikaner  betreiben  mehr  oder  weniger 
landwirtschaftlichen  Raubbau;  von  vernünftiger  Fruchtfolge 
wollen  sie  nichts  wissen.  Sie  wollen  schnell  reich  werden.  So  ziehen 
sie  denn  solange  Jahr  für  Jahr  dieselbe  Fruchtart,  in  der  Regel 
Weizen,  auf  ein  und  demselben  Acker,  bis  er  total  ausgemergelt 
raad  auf  lange  Zeit  hinaus  ertragsunfähig  gemacht  worden  ist. 
§0  haben  es  die  Yankees  zuerst  in  ihrem  eigenen  Osten,  den  Neu- 
viDglandstaaten,   gemacht;  dann  zogen  sie  zu  gleichem  Tun  in  die 
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jungfräulichen  Gefilde  des  amerikanischen  Westens,  und  so  werden 
sie  es,  aller  V/ahrscheinlichkeit  nach,  nun  auch  in  Kanada  weiter 
treiben.  Besser  fährt  der  Grund  und  Boden  mit  europäischen 
Ackerwirten,  in  erster  Linie  mit  deutschen:  sie  halten  Frucht- 
folge, dÜDgen  tüchtig,  bleiben  auf  der  Scholle,  denn  sie  wächst 
ihnen  ans  Herz;  sie  verbessern  mit  jedem  Jahre  den  Boden,  statt 
ihn  durch  unsinnigen,  einseitigen  Betrieb  zu  ruinieren.  Als  Bei- 
spiele seien,  gegenüber  den  spezifischen  Yankeestaaten  der  Union, 
hier  angeführt,  die  ursprünglich  von  Deutschen  besiedelten,  von 
ihren  Nachkommen  noch  bewohnten  Staaten  Pennsylvanien, 
Ohio.  Indiana,  Illinois  sowie  die  von  Deutschen,  seit  1812  un- 
gefähr, besiedelten  und  von  ihrer  Deszendenz  heute  noch  be- 
wohnten westlichen  Teile  der  Provinz  Ontario  in  Kanada.  All 
diese  Landesteile  sind  in  fortdauerndem  ertragsfähigen  Zustande 
erhalten  worden,  während  in  dieser  Hinsicht  jene  Yankeestaaten 
das  gerade  Gegenteil  aufweisen.  Was  die  jetzt  so  strengen  Ein- 
wanderergesetze betrifft,  so  verdanken  wir  ihnen,  daß  die  Zufuhr 
von  verlottertem  Gesindel,  wie  es  uns  namentlich  aus  den  ,,Slums" 
Londons  und  anderer  europäischer  Großstädte,  auf  den  Hals  ge- 
schickt wurde,  und  wobei  die  Heilsarmee  hauptsächlich  den  Ver- 
mittler spielte  (sie  erhielt  eine  Kopfprämie  für  jeden  von  ihr  über- 
brachten Emigranten),  gänzlich  aufgehört  hat.  Die  verkommene 
Bande  fiel  sofort  der  allgemeinen  Wohltätigkeit  zur  Last  und, 
was  viel  schlimmer  war,  sie  vermehrte  die  Kriminalstatistik  unseres 
Landes  um  ein  beträchtliches. 

Das  drittgrößte  Kontingent  an  Einwanderern  bilden  die 
osteuropäischen  Völkerschaften,  Galizier,  Ruthenen,  Russen, 
Polen,  Rumänen  usw.  Diese  Leute  haben  eigentlich,  trotz 
ihrer  großen  Armut,  verhältnismäßig  die  besten  Aussichten 
auf  Erfolg,  da  sie  bei  ihrer  Anspruchslosigkeit  und  Abhärtung 
sich  an  Klima,  Einsamkeit  und  Entbehrungen  aller  Art  am 
schnellsten  gewöhnen.  Es  kommt  ihnen  auch  nicht  darauf  an, 
besonders  nahe  der  Eisenbahn  zu  wohnen,  denn  ihre  Produkte 
fahren  sie  im  Winter  auf  Schlitten  nach  den  Absatzquellen. 
Eine  andere  Kategorie  von  Einwanderern,  die  der  Japaner, 
scheint  einen  Keim  zu  ^Meinungsverschiedenheiten  mit  dem 
Mutterlande  in  sich  zu  bergen. 

Es  beschränkt  sich  nun  aber  die  Landbesiedlung  nicht 
auf  die  P'olgen  der  Einwanderung,  sondern  es  besteht  noch 
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eine  ziemlich  beträchtliche  Innenwanderung,  die  sehr  fördernd 
auf  den  Ackerbau  der  neuen  Provinzen  eingewirkt  hat.  Seit 
der  Auf  Schließung  der  Mittelprovinzen  verläßt  alljährlich  eine 
große  Zahl  der  östlichen  Bewohner  ihre  Wohnsitze  und  sucht 
nach  besseren  Lebensbedingungen  im  Westen.  Beispielsweise 
sollen  im  Fiskaljahre  1902:  18  781  Personen,  1903:  18  162 
und  in  der  ersten  Hälfte  1904:  9286  Personen*  aus  den 
Ostprovinzen  nach  der  Prärie  abgewandert  sein.  Überwiegend 
sind  es  die  Bewohner  Ontarios,  die  in  dieser  Weise  ihre  Heimat 
mit  dem  Westen  vertauschen,  wo  sie  nach  alter  Sitte  und 
Gewohnheit  weiterleben. 

Die  amerikanischen  Einwanderer  führen  ebenfalls  genau 
ihr  früheres  Leben  weiter,  sie  ändern  nichts  in  ihren  Gewohn- 
heiten, Anschauungen  und  Gebräuchen.  Sie  haben  in  der 
Tat  nicht  nötig,  irgendwelche  Anstrengung  zu  machen,  um 
sich  in  einem  Lande  heimisch  zu  fühlen,  wo  sogar  die  Sprache 
den  ihnen  eigenen  Akzent  hat;  sie  überschritten  eben  nur  eine 
ideelle  Grenze.  Sie  werden  ganz  gern  kanadische  Bürger 
und  leisten  König  Eduard  VII.  den  Eid  der  Treue,  wie  es  in 
den  Naturalisationsbedingungen  Kanadas  vorgeschrieben  ist, 
ebenso  wie  die   anderen   ausländischen  Einwanderer**.     Daß 


*  James  Mavor,  „Report  to  the  Board  of  Trade  etc."  1904, 
Seite  33. 

**  Die  amerikanischen  Monthly  Consular  and  Trade  Reports, 
September    1907,   enthalten   hierüber  folgende   Angaben: 

According  to  the  complete  returns  of  naturalization  for  19  06 
Consiü- General  Church  Howe,  of  Montreal,  reports  that  a  very  large 
Proportion  of  the  immigrants  arriving  in  Canada  are  taking  the  oath 
of  allegiance.      Mr.   Howe  furnishes  these  statistics: 

During  the  year  the  naturalisation  totaled  10  242  as  compared 
with  6632  for  the  previous  year,  an  increase  of  3610.  The  naturalization 
act  reqnires  three  years  residence  in  the  Dominion  before  papers  of 
citizenship  can  be  taken  out.  Taking  into  consideration  the  fact  that 
only  the  heads  of  f amilies  and  young  men  over  2 1  years  of  age  of  f oreign 
birth  need  to  take  the  oath  of  allegiance,  the  total  of  10  242  for  last 
year  probably  represents  a  foreign  immigration  of  30  000  to  40  000. 
And  since  three  years  residence  is  required,  it  will  be  seen  that  almost 
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diese  Leute  dadurch  englisch  gesinnt  werden,  ist  kaum  an- 
zunehmen. Sie  erfüllen  die  Formalitäten  wohl  nur,  weil  sie 
sich  dem  neuen  Lande  ihrer  Wahl,  dessen  Oberhaupt  der 
König  von  England  ist,  gern  anschließen  wollen,  und  die  Nuance 
wird  zu  beachten  sein,  daß  sie  dadurch  in  kein  Abhängig- 
keitsverhältnis oder  irgendwelche  innere  Verbindung  mit 
England  treten.  Die  formellen  Erklärungen  der  Vertreter 
Kanadas  auf  den  Kolonialkongressen  in  London  berechtigen 
sie  jedenfalls  zu  solcher  Auffassung.  Der  Westen  wird  wahr- 
scheinlich über  kurz  oder  lang  den  Osten  an  Einwohnerzahl 
überflügeln  und  das  Schwergewicht  sich  demnach  dorthin 
verschieben.  Die  dort  einwandernden  Elemente  müssen 
also  einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  kanadische  Nationalität, 
die  man  als  im  Stadium  des  Entstehens  begriffen  ansieht, 
ausüben.  Vor  allen  Dingen  bringen  die  amerikanischen  Ein- 
wanderer notwendig  noch  eine  Verstärkung  des  amerikanischen 
Gepräges  mit  sich,  obgleich  sie  sich  passiv  verhalten.  Sie  sind 
ganz  zufrieden,  da  sie  wirtschaftlich  vorwärtskommen  und  auch 
für  ihre  Kinder,  sowohl  was  Erziehung  w'ie  ferneres  Fort- 
kommen anbetrifft,  die  Verhältnisse  günstig  sind.  Manchen 
mag  wohl  eine  dereinstige  Annexion  vorschweben.  Viele 
sollen  aber  sogar  versichern,  daß  das  Dominion  besser  regiert 
wird  als  die  amerikanische  Republik. 

Die  Assimilation  der  kosmopolitischen  Einwanderung 
bedarf  wohl  einer  längeren  Zeit,  aber  das  Endresultat  dürfte 
dasselbe  sein.  vSelbst  die  zugewanderten  Galizier,  Russen, 
Polen,  Ruthenen  usw.  oder  deren  Nachkommen  werden 
zweifelsohne  mehr  oder  weniger  gute  Bürger  des  Landes  werden, 
jedoch  von  spezifisch  kanadischer  Art,  wie  sie  ihnen  an  Ort 


the  entirc  forcign   immigration  of    1903   has  now  becorne  naturalized 
by  law. 

The  total  naturalisations  of  immigrants  from  the  United  States 
Avere  3888,  which,  compared  with  iraniigration  figures  of  1902- 1903, 
show  that  nearly  all  the  American  male  settlers  in  the  West  are  taingk 
the  oath  of  allegiance  to  the  British  crown. 
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und  Stelle,  eventuell  schon  von  Jugend  auf  in  Fleisch  und 
Blut  übergeht;  englisches  Wesen  muß  ihnen  notwendigerweise 
fremd  bleiben. 

Ks  bestehen  mehrere  zusammenhängende  Niederlassungen 
fremder  Völkerschaften  in  den  Prärieprovinzen,  aber  die 
Regierung  ist  seit  einiger  Zeit  bemüht,  die  neuen  Ankömmlinge 
voneinander  zu  trennen  und  sie  unter  die  englische  Bevölkerung 
zu  verteilen,  um  ihr  Aufgehen  in  letztere  zu  beschleunigen. 
Am  meisten  trägt  dann  die  Schule  dazu  bei.  Man  hat  gut  für 
sie  gesorgt. 

Das  Schulhaus  geht  der  Kirche  und  dem  Postgebäude  voran. 
Es  begleitet  den  Pionier  und  ist  ebenso  ein  Außenposten  der  Zivili- 
sation wie  die  Hütte  des  Ansiedlers.  Der  Auswanderer  mag  sicher 
sein,  daß,  wenn  er  auch  an  der  äußersten  Grenze  der  Prärie  sein 
Land  zu  suchen  haben  sollte,  in  geringer  Entfernxmg  ein  kleines 
hölzernes  Schiühaus  auftauchen  wird,  zu  dem  er  seine  Kinder, 
wenn  er  welche  hat,  mit  dem  Vertrauen  senden  kann,  daß  der 
Unterricht  von  einer  kompetenten  Persönlichkeit,  Lehrer  oder 
Lehrerin,  erteilt  wird*. 

Und  auch  ein  großer  Teil  der  vom  Mutterlande  neu 
Hinzukommenden  wird  seine  Sympathien  der  neuen  Heimat 
und  ihrer  Eigenart  nicht  vorenthalten,  wenn  sie  sich  in  ihren 
Erwartungen  befriedigt  sehen.  Die  meisten  verließen  die  Heimat 
doch  nur,  weil  sie  ihr  Fortkommen  daselbst  nicht  finden 
konnten.  Es  sind  größtenteils  arme,  wenig  gebildete  Leute, 
für  die  es  geschichtliche  und  literarische  Fesseln  nicht  gibt. 
Im  Grunde  waren  sie  alle  mehr  oder  weniger  unzufrieden, 
und  solche  Leute  können  sich  leicht  in  ,,gute  Kanadier"  ver- 
wandeln. So  bedeutet  die  ganze  Einwanderung  fast  aus- 
schließlich einen  Gewinn  für  das  angelsächsische  Element 
spezifisch  kanadischen  Gepräges,  dessen  Vorsprung  dem 
französischen  gegenüber,  trotz  der  in  Kanada  viel  größeren 
Fruchtbarkeit  des  letzteren**,    daher   immer  überwältigender 


*  H.  R.  Whates:    ,,Canada,  the  new  nation",  S.  125. 

♦♦  Dr.  A,  Shadwell  in  einem  Artikel  der  Serie:   ,,Industrial  Canada' 

(The  Times,  March  7,    1908)  gibt  folgende  Zusammenstellung  betreffs 
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wird.  Der  jetzt  herrschenden  Strömung  bereiten  die  Franzosen 
Quebecs  keinen  Widerstand,  so  wenig  wie  die  Ansiedler  des 
Westens.  Die  landwirtschaftHche  Bevölkerung  scheint  sich 
im  großen  und  ganzen  gutwillig  dareinzufinden,  unter  dem 
herrschenden  Schutzzollsystem  die  von  ihr  benötigten  Waren 
imd  Industrieerzeugnisse  etwas  teurer  zu  bezahlen,  als  sie  es 
bei  einem  freihändlerischen  Tarif  (for  revenue  only)  nötig  hätte. 
Ihre  vereinte  Stimmenzahl  könnte  vielleicht  manches  in 
ihrem  Sonderinteresse  ändern.  Augenscheinlich  teilt  sie  aber 
die  Ansicht,  daß  Industrien  für  das  Gemeinwohl,  zur  Ent- 
wicklung und  zum  Fortschritt  des  Landes  nötig  sind.  Man 
sieht  ein,  daß  auf  der  Industrie  in  großem  Maße  die  Machtfiüle 
beruht,  die  so  auffallend  bei  Kanadas  südlichem  Nachbarn 
in  die  Erscheinung  tritt.  Nur  gegen  das  Prämiensystem 
(bounties)  haben  sich  scharfe  Einwendungen  vernehmen  lassen. 
Der  Imperialismus  ist  sehr  in  den  Hintergrund  getreten, 
seitdem  an  Stelle  der  gewünschten  Vorzugszölle  in  England 
sich  als  Basis  ein  Zollverein  enthüllt  hat,  der  die  Kolonien 
der  fiskalischen  Freiheit  berauben  würde  und  auf  diese  dürfte 
Kanada  auf  keinen  Fall  zu  verzichten  geneigt  sein.  Im  übrigen 
befindet  es  sich  in  seinen  Beziehungen  zum  Mutterlande 
augenscheinlich  vollkommen  wohl  und  das  gute  Einvernehmen 
wird  sich  leicht  noch  lange  erhalten,  wenn  England  sich  der 


Montreal:  Das  französische  Element  hält  eine  verhältnismäßig  hohe 
Geburtsrate  aufrecht.  In  den  fünf  Jahren  1901 — 1905  betrug  der  Durch- 
schnitt 35,18  pro  Tausend;  aber  bei  den  französischen  Kanadiern 
■waren  es  43,46  und  bei  der  protestantischen  Bevölkerung  —  die  haupt- 
sächlich aus  Engländern  und  Schotten  besteht  —  nur  21,17  oder  weniger 
als  die  Hälfte,  trotzdem  die  Zahl  der  Heiraten  letzterer  verhältnismäßig 
größer  ist.  Die  Sterbeziffer  ist  höher  bei  den  französischen  Kanadiern, 
sie  beträgt  27.0  bzw.  14,3  in  1905.  Der  Überschuß  der  Geburten  über 
Todesfälle  war  1905  bei  den  französischen  Kanadiern  17  pro  Tausend, 
bei  der  protestantischen  Bewohnerschaft  6  pro  Tausend.  Aber  die 
Vermehrung  ersterer  scheint  auch  abzunehmen.  1887 — 1891  war  der 
Durchschnitt  der  Geburten  53,8  pro  Tausend  gewesen,  also  um  10  pro 
Tausend  höher  als  in   1901  — 1905. 
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Entwicklung  seiner  Kolonien  zu  einem  Verhältnis,  das  der 
Unabhängigkeit  sehr  nahe  käme,  aber  nicht  gerade  diesen 
Namen  zu  tragen  braucht,  willfährig  zeigt.  Man  darf  erwarten, 
daß  der  Wunsch  nach  der  treaty  making  power  sich  mit  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  auch  dringender  bemerkbar  machen 
wird.  Er  hat  an  sich  nichts  Besonderes  bei  einem  so  tätigen, 
energischen  und  intelligenten  Volke,  das  im  Innern  sich  er- 
folgreich selbst  regiert,  aber  Grund  zur  Unzufriedenheit  mit 
der  bisherigen  Behandlung  seiner  auswärtigen  Angelegenheiten 
zu  haben  glaubt.  Und  unmittelbar  vor  sich  hat  es  die  so  mächtig 
gewordene,  auf  die  Monroe  Doktrin  pochende,  stammverwandte 
Republik!  Die  große  Mehrheit  der  kanadischen  Bevölkerung 
scheint  deshalb  aber  durchaus  nicht  in  republikanische  Ten- 
denzen verfallen  zu  sein.  Gerade  die  nähere  Bekanntschaft 
mit  den  inneren  Zuständen  und  Auswüchsen  der  Republik 
an  ihrer  Seite  scheint  ihr  zu  sagen,  daß  diese  keine  heilsamere 
Regierungsform  als  die  konstitutionelle  Monarchie  darstellt. 

Niemand  in  Kanada  glaubt,  daß  jenseits  der  Grenze  Recht 
und  Ordnung  besser  aufrechterhalten  würden,  als  wo  ,,des  Königs 
Befehl"  herrscht.  In  dieser  Beziehung  behaupten  die  Kanadier 
sogar  entschieden  besser  daran  zu  sein  als  ihre  südlichen  Nachbarn. 
Es  gibt  Einwanderer  aus  den  Vereinigten  Staaten,  die  versichern, 
letztere  nur  wegen  der  Gesetzlosigkeit  und  Schurkereien  (law- 
lessness  and  ruffianism)  verlassen  zu  haben,  die  mehr  oder  weniger 
offen  in  den  westlichen  Gegenden  noch  vorherrschen.  Andere  sagen, 
daß  sie  nach  Kanada  gezogen  sind,  weil  der  Sonntag  daselbst 
heilig  gehalten,  in  dem  Staate,  den  sie  verlassen  haben,  aber  miß- 
achtet wird.  Diese  Leute  ziehen  vor,  ihre  Kinder  in  weniger 
irreligiöser  Umgebung  aufwachsen  zu  lassen.  Solcher  Grund  mag 
scheinheilig  aussehen,  aber  er  bestätigt  doch  die  Ansicht  der 
Kanadier,  daß  die  gesellschaftliche  Organisation  unter  der  britischen 
Krone  besser  ist  als  in  manchen  der  Vereinsstaaten  .... 

Die  Bevölkerung  ist  ausnehmend  friedfertig.  Sie  ist  ihre 
eigene  Polizei  (It  polices  itself).  Jedermann  betrachtet  sich  als 
unoffizielles  Mitglied  derselben.  Man  darf  nur  an  das  Prärie- 
und  Buschland  denken  —  an  die  kleine  Truppe,  die  zu  zweien 
und  dreien  darüber  verstreut  ist  .  .  .  Die  öffentliche  Meinung  ist 
jeder    Gewalttat    entschieden    abgeneigt.       Gehorsam    gegen    da« 
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Gesetz  ist  freiwillig  und  unbedingt.  Die  Kanadier  werden  nicht 
müde,  diese  Lage  der  Dinge  mit  jener  zu  vergleichen,  die  im  Süden 
vorherrscht.  Viele  von  ihnen  sprechen  aus  eigener  Erfahrung, 
denn  in  den  Jahren,  als  die  Verhältnisse  in  Kanada  darniederlagen, 
mußten  Tausende  von  Kanadiern  ihren  Unterhalt  jenseits  der 
Grenze  suchen.  Eine  solche  Wanderung  hat  nun  so  gut  wie  auf- 
gehört und  es  hat  eine  Rückwanderung  eingesetzt  von  Leuten, 
die  wieder  Vertrauen  zur  Zukunft  ihres  Landes  gewonnen  haben. 
Diese  erklären  mit  Nachdruck,  daß  bedeutend  mehr  Sicherheit 
für  Leben  und  Eigentum  unter  dem  Union  Jack  als  unter  dem 
Sternenbanner  zu  finden  sei. 

Daraus  läßt  sich  schließen,  daß  eine  Republik  durchaus  nicht 
das  Ergebnis  der  politischen  Entwicklung  Kanadas  zu  sein  braucht. 
Vorläufig  herrscht  die  Meinung  vor,  daß  ,, kanadisch"  das  beste  sei*. 

Fast  noch  größeres  Lob  spendet  ein  hoher  GeistHcher, 
den  Berufspflichten  ganz  kürzHch  nach  Kanada  geführt  haben 
und  der  seine  Eindrücke  folgendermaßen  wiedergibt**: 

,,Die  kanadischen  Gesetze  sind  liberaler  als  die  jedes  anderen 
Landes.  Sie  sind  viel  weniger  beengend  als  die  der  Vereinigten 
Staaten;  die  Rechte  des  einzelnen  werden  durch  sie  in  größerem 
Maße  anerkannt  und  das  Eingreifen  des  Staates  mehr  beschränkt. 
Der  Privatmann,  seine  Interessen  und  sein  Wohlbehagen  sind  der 
gemeinsame  Gegenstand  aller  Gesetzgebung  und  aller  öffentlichen 
Einrichtungen.  Die  Beamten  und  Funktionäre  werden  als  seine 
Angestellten  und  ergebenen  Diener  angesehen.  Diese  Verhältnisse 
spornen  jeden  neuen  Ankömmling  an;  junge  oder  alte  Leute,  von 
welchem  Land  sie  auch  immer  kommen  mögen,  werden  so  bald  wie 
möglich  die  Bürgerrechte  erwerben  .  .  . 

Die  Regierung  und  ihre  Beamten  haben,  wie  anerkannt  werden 
muß,  Anspruch  auf  die  höchste  Achtung.  Das  Gefühl  der  Ver- 
antwortlichkeit, der  Stolz  auf  ihren  guten  Ruf  und  der  Respekt  vor 
dem  Gesetz  haben  ihnen  einen  festen  Platz  im  öffentlichen  Ver- 
trauen verschafft.  Was  für  ein  Unterschied  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  Kanada  und  seinem  Nachbarland,  den  Vereinigten  Staaten  ! 
Der  Unterschied  zwischen  ihren  administrativen  und  exekutiven 
Ämtern    und    zwischen    den    Niveaus,    auf    denen    die    öffentliche 


•   J.  R.  Whates:    ,,Canada,  the  new  nation",  S.  217  u.  f. 
**  ,, Reisebilder    aus    Kanada",    von    Msgr.    Graf    Vay    von    Vaya 
und  zu  Luskod,  apostolischem  Protonotar,  in  der  ,, Deutschen  Revue". 
Januar   1909,   S.  79-80. 
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Moral  in  den  beiden  I^ändern  steht,  ist  so  ungeheuer  groß,  daß 
die  beiden  Länder,  statt  Nachbarn  zu  sein,  zwei  verschiedenen 
Planeten  angehören  könnten.  Die  Atmosphäre  hochstehender 
öffentlicher  Moral  ist  eine  der  stärksten  Kräfte  in  der  raschen  Ent- 
wicklung des  kanadischen  Volkes.  Auf  die  aus  allen  vier  Himmels- 
gegenden hierher  gebrachten  imd  über  Berg  und  Tal  hin  ver- 
streuten Menschen  übt  dieses  hohe  und  stabile  Niveau  der  öffent- 
lichen Moral,  man  könnte  fast  sagen  des  nationalen  Lebens,  einen 
segensreichen  Zwang  aus  und  trägt  viel  dazu  bei,  sie  geistig  zu 
heben." 

Begreiflicherweise  besteht  heute  keine  Neigung  mehr  zu 
einem  Aufgehen  in  die  NachbarrepubUk,  seitdem  Kanada, 
nach  wiederholter  Brüskierung  seitens  letzterer  in  wirtschaft- 
licher Hinsicht,  seinen  eigenen  Weg  gefunden  und  kräftig 
beschritten  hat.  Schon  seit  lange  her  ist  Kanada  darauf  be- 
dacht gewesen,  sich  ein  nach  Möglichkeit  unabhängiges,  poli- 
tisches und  Handelsgebiet  zu  schaffen,  was  ursprünglich 
wohl  in  der  Hauptsache  auf  seine  Zugehörigkeit  zum  britischen 
Reiche  zurückzuführen  ist.  Auch  hat  sich  die  Geschichte 
beider  Länder,  wie  wir  gesehen  haben,  durchaus  unabhängig 
voneinander,  bisweilen  im  Gegensatz  zueinander,  entwickelt. 
Daß  dieses  Gefühl  im  Dominion  lebendig  ist,  zeigt  u.  a.  der 
Hinweis  eines  Vertreters  Kanadas,  gelegentlich  der  letzten 
Kolonialkonferenz  in  London,  auf  die  Kriege,  die  Kanada  seit 
Einverleibung  in  das  britische  Reich  durchzumachen  gehabt 
hat  und  die  sämtlich  von  den  Vereinigten  Staaten  gekommen 
seien  —  eine  Invasion  1775,  eine  Invasion  1812  und  der  Einfall 
der  Fenier  in  den  sechziger  Jahren  —  in  welcher  Richtung 
man  also  besonders  auf  Schutz  bedacht  sein  müsse*. 

Dies  deutet  gleichzeitig  an,  daß  eine  eventuell  gewaltsame 
Annexion,  an  die  gegenvvärtig  allerdings  überhaupt  nicht  ge- 
dacht zu  werden  scheint,  nur  durch  einen  kriegerischen  Konfhkt 
möglich  wäre,  der  selbst,  wenn  er  für  die  Union  günstig  aus- 
fiele, ihr  auf  Generationen  ein  unversöhnliches  Element  ein- 


*  Rede  des  Mr.  Brodeur,  Minister  of  Marine  and  Fisheries;  Minutes, 
Seite   140. 
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bringen  \^-iirde,  denn  von  dem  Eigenwillen  der  United  Empire 
Loyalists  haben  deren  Nachkommen  nichts  verloren,  die  auf 
ihre  Abstammung  noch  heute  stolz  sind*.  In  der  Tat  läßt 
nichts  vermuten,  daß  die  Vereinigten  vStaaten  eine  böse  Absicht 
gegen  ihre  nördlichen  Nachbarn  hegen  und  es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  weshalb  die  beiden  Nationen  nicht  weiter  friedlich 
nebeneinander,   wie  seit  fast  hundert   Jahren,   leben  sollten. 

Die  privaten  und  geschäftlichen  Beziehungen  werden 
natürlich  immer  sehr  enge  sein,  wo  es  bei  Gleichsprachigkeit 
der  Nachbarn  keine  anderen  Grenzen  als  Fluß-  und  Seeufer 
oder  eine  geometrische  Linie  über  ungeheure  Ebenen  gibt. 
Die  letzte  Epoche  der  kanadischen  Entwicklung  ist  für  die 
Erweiterung  der  Handelsbeziehungen  mit  den  Vereinigten 
Staaten  besonders  günstig  gewesen.  Einerseits  erforderten 
die  Einrichtungen  der  aufblühenden  Industrie  große  Kapi- 
talien, andererseits  verheißen  solche  Anlagen,  infolge  des 
Zollschutzes,  guten  Gewinn.  England  hat  zwar  große  Summen 
in   Kanada   angelegt**   und  scheint  durchaus  gewillt,   damit 


*  ,,Canada",  von  Bourinot,  S.  297:  A  Canadian  of  these  modern 
days,  who  traces  bis  desceut  from  such  a  source,  is  as  proud  of  his 
lineage  as  if  he  were  a  Derby  or  a  Talbot  of  Malahide,  or  inheritor  of 
other  noble  names  famous  in  the  annals  of  the  EngHsh  peerage. 

**  ,,  Quarterly  Review",  July  1907,  S.  249  gibt  folgende  Aufstellung 
über  die  Anlagen  britischen  Kapitals  in  Kanada  im  Jahr  1907: 

Nennwert  in     Marktwert  in 
Mill.  £  sterl.      Mill.  £  sterl. 

Regierungs- Schuldtitel 45,0  46,1 

Eisenbahnen 164,0  15^.0 

Aktien,      Banken.      Finanz-      und 

Landunternehmungen 16,1  29,3 

Minen 2,8  3,0 

Diverse 24,0  26,0 

251,9  262,4 

Wie  die  ,, Canadian  Annual  Review"  1907,  S.  50  anführt,  ist  dagegen 
auch  kanadisches  Kapital  auswärts  beteiligt,  so  sonderbar  dies  in 
einem  Lande  erscheint,  das  stark  fremden  Ländern  schuldet.     Zu  den 
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fortzufahren.  Aber  die  Kapitalkraft  der  Vereinigten  Staaten 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  außerordentlich  gewachsen  und 
der  Unternehmungsgeist  ihrer  Fabrikanten  und  Finanzleute 
ist  notorisch.  Dem  kanadischen  Interessenten  kostet  es  aber 
zuweilen  nur  soviele  Stunden  und  Dollars,  um  nach  New  York 
zu  gelangen,  als  eine  Reise  nach  England  in  Tagen  und  Pfunden 
beanspruchen  würde.  Dieselben  Bequemlichkeiten  stehen 
natürlich  den  kapitalistischen  Kreisen  der  Vereinigten  Staaten 
zu  Gebote,  die  sich  leicht  an  Ort  und  Stelle  über  die  Gelegenheit 
zu  vorteilhaften  Anlagen  orientieren  können.  Das  in  Kanada 
angelegte  amerikanische  Kapital  ist  jedenfalls  sehr  groß. 
Zuverlässige  Berechnungen  gibt  es  darüber  leider  nicht.  In 
dem  früher  schon  angeführten  Spezialbericht  des  amerikanischen 
Sachverständigen  Pepper  wird  erwähnt,  daß  eine  Bank  in 
Montreal  die  während  der  voraufgegangenen  fünf  Jahre  in 
Montreal  angelegten  amerikanischen  Gelder  auf  25  Millionen 
Pollars  berechnet  hatte,  während  anderweitig  die  Summe 
von  75  Millionen  Dollars  genannt  worden  war.  Soweit  gehen 
die  Schätzungen  auseinander.  Grigg  gibt  an  (S.  54),  eine 
Nachfrage  der  Illinois  Manufacturers'  Association  habe  ergeben, 
daß  122  der  ersten  Unternehmen  der  Vereinigten  Staaten 
Zweigbetriebe  in  Kanada  errichtet  hätten.  Herr  Grigg  selbst 
hat  ermittelt,  daß  bei  nicht  weniger  als  36  Fabrikanlagen 
in  Hamilton  ein  beträchtlicher  Teil  des  Kapitals  (und  zuweilen 
das  ganze  Kapital)  von  jenseits  der  Grenze  stammte. 

Irgendwelche   Suprematie  wird   dadurch  nicht   ausgeübt 
und  wird  sich  daraus  auch  nicht  herleiten  lassen.    Das  Kapital 


call  loans  (kurzfristige  Darlehen)  in  New  York  tragen  kanadische 
Banken  erheblich  bei,  von  denen  einige  auch  Zweiganstalten  in  Kuba, 
Portorico  und  Jamaica  unterhalten.  Das  Interesse  an  amerikanischen 
Eisenbahnpapieren  soll  bedeutend  sein.  Straßenbahnen  in  fremden 
Städten  (Detroit,  Toledo,  Cleveland,  St.  Paul,  Minneapolis,  Havanna, 
Trinidad,  Jamaica  und  Rio  de  Janeiro  werden  genannt)  sollen  über- 
wiegend kanadische  Unternehmen  sein,  und  eine  Eisenbahn  in  Kuba 
wird  von  Kanadiern  gebaut. 
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sucht  eben  nur  seuie  Gewinnchancen.  Als  Folge  davon  trägt 
amerikanischer  Unternehmungsgeist  dann  gewiß  dazu  bei, 
die  Entwicklung  mancher  Hilfsquellen  Kanadas  zu  beschleu- 
nigen, ohne  daß  aber  Gefahr  für  das  kanadische  Volkstum 
daraus  entstände.  Das  Eindringen  amerikanischen  Unter- 
nehmertums und  amerikanischer  Ansiedler  kann  allerdings 
nicht  verfehlen,  den  äußeren  Formen  des  gesellschaftlichen 
und  öffentlichen  Lebens  mehr  und  mehr  den  Stempel  des 
Amerikanertums  aufzudrücken,  zu  dem  eine  Neigung  aber 
ohnehin  vorhanden  ist,  und  in  diesem  Sinne  spricht  man 
auch  von  einer  friedlichen  Invasion. 

Vorderhand  liegt  also  kein  Grund  vor,  daran  zu  zweifeln, 
daß  unter  weiterer  zielbewußter  Führung  der  Bundesregierung 
geistige  Einheit  und  Vergesellschaftung  im  kanadischen 
Gemeinwesen  sich  als  hinreichend  stark  erweisen  werden, 
um  dem  Dominion  auch  diese  Grundlage  eines  unabhängigen 
vStaatswesens  zu  sichern. 


Schlußbetrachtung. 

Als  Resultat  der  vorstehenden  Darstellungen  ergibt  sich, 
daß  wir  es  mit  einem  sehr  ausgedehnten  Gebiet  zu  tun  haben, 
dessen  der  Kultur  zugängliche  Teile  ganz  überwiegend  im 
südlichsten  Drittel  gelegen  sind.  Dieses  zieht  sich  langgestreckt 
von  Ozean  zu  Ozean  hin.  Die  Gliederung  ist  für  die  Bildung 
eines  Gemeinwesens  recht  unvorteilhaft.  Trotzdem  haben 
weder  Handel  und  Verkehr  noch  die  Verwaltung  des  Landes 
darunter  zu  leiden.  Durch  großartigen  Kanalbau,  zahlreiche 
Eisenbahnen  und  weitgehende  Verbreitung  der  anderen 
modernen  Verkehrsmittel  hat  man  die  Schwierigkeiten  ge- 
hoben. Einer  Stockung,  die  sich  bei  Abfuhr  der  Ernte  der 
Mittelprovinzen  fühlbar  macht,  ist  man  bemüht,  Abhilfe  zu 
verschaffen. 
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Die  Südgrenze,  die  über  den  ganzen  Kontinent  hin  die 
Kanadier  teils  durch  Flußläufe  und  Seen,  die  dem  gegen- 
seitigen Verkehr  aber  kaum  Hindernisse  bieten,  teils  sogar 
nur  durch  eine  imaginäre  Linie  von  dem  großen  Nachbarvolke 
der  Vereinigten  Staaten  scheidet,  ist  auch  nicht  dazu  angetan, 
den  Aufbau  eines  selbständigen  Staatswesens  zu  fördern. 
Entgegen  der  Natur  hat  aber  der  Verlauf  der  Geschichte  doch 
die  beiden  stammverwandten  Völker  auf  verschiedene  Bahnen 
gewiesen  und  die  Regierung  Kanadas  ist  erfolgreich  in  dem 
Sinne  geführt  worden,  daß  seine  weitverstreuten  Bewohner, 
trotz  mancher  Rassenverschiedenheiten,  sich  heute  unzweifel- 
haft als  zusammengehörige  Glieder  eines  Ganzen  fühlen,  das, 
bei  aller  Sympathie  für  den  Nachbarstaat,  seinen  eigenen  Weg 
verfolgen  will  und  auch  dem  Mutterlande  gegenüber  nach 
möglichst  großer  Freiheit  strebt. 

Kanada  ist  jetzt  das  einzige  Land  unter  nördHchen 
Breiten,  das  seinen  Boden  neuen  Einwanderern  frei  hergibt. 
Diese  Breiten  haben  sich  aber  den  herrschenden  Kulturvölkern 
als  am  besten  zusagend  erwiesen.  Die  klimatischen  Verhältnisse 
Kanadas  und  Europas  lassen  zwar  einen  direkten  Vergleich 
nicht  zu.  Die  Winter  Kanadas  sind  strenger  und  vor  allen 
Dingen  länger.  Aber  es  ist  erwiesen,  daß  die  schweren,  klima- 
tischen Bedingungen  durchaus  keinen  unvorteilhaften  Einfluß 
auf  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften  der  Rasse 
ausüben,  die  dort  erwächst.  Die  starke  Fortpflanzung  der 
französischen  Kanadier  wird  sogar  als  Beweis  für  die  besondere 
Zuträglichkeit  des  Klimas  für  europäische  Völker  angeführt. 
Die  Furcht  vor  den  Unbilden  des  Winters  mag  wohl  die  Ent- 
wicklung des  Landes  hemmen.  Eine  andere  Ursache  deren 
Verzögerung  können  zu  hohe  Preise  der  in  Privathänden 
befindlichen  Ländereien  werden.  Daß  aber  aller  nutzbare 
Boden  schließlich  zur  Verwendung  gelangen  wird,  darf  nach 
den  bisherigen  Fortschritten  mit  Sicherheit  angenommen 
werden.  Die  Kapitalanlagen  von  Eisenbahngesellschaften 
und   der   Regierung   zeigen   jedenfalls   großes   Vertrauen   zur 
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Zukunft.  Die  Bevölkerung  wird  als  freudig  und  hoffnungsvoll 
geschildert.    Religion  und  Recht  werden  von  ihr  hochgehalten. 

Kanada  hat  jetzt  in  Landwirtschaft  und  Industrie,  Ver- 
kehrswesen und  Handel  für  eine  im  großen  und  ganzen  selb- 
ständige Volkswirtschaft  den  Rahmen  geschaffen,  der  von 
kommenden  Generationen  und  mit  Hilfe  neuer  Einwanderung 
auszubauen  ist.  Läßt  sich  die  Grenze  des  Erreichbaren  auch 
noch  nicht  genau  bestimmen,  so  kann  man  nach  den  vorliegen- 
den Ergebnissen  jedoch  etwa  sagen,  daß  ein  norm.al  besied- 
lungsfähiges Gebiet  ungefähr  von  der  doppelten  Größe  Deutsch- 
lands vorhanden  ist,  dessen  den  meisten  fruchtbaren  Boden 
enthaltender  westlicher  Teil  sich  erst  im  Anfang  der  Entwicklung 
befindet.  Die  sich  daselbst  herausbildende  Rasse  wird  allem 
Anschein  nach  ähnlich  der  benachbarten  amerikanischen 
Nation  werden ;  in  ihren  bisherigen  Leistungen  steht  sie  letzterer 
an  Tätigkeit  und  Energie  gewiß  nicht  nach.  Die  Regierung 
hat  sich  bis  jetzt  in  jeder  Hinsicht  ihrer  Aufgabe  gewachsen 
erwiesen,  wenn  auch  nicht  frei  von  Fehlern,  da  sie  leider, 
gerade  v.^as  Deutschland  betrifft,  über  ein  angemessenes  Ziel 
hinausgegangen  ist.  Dieser  Irrtum  wird  hoffentlich  bald  be- 
seitigt werden;  denn  mit  Ausdehnung  der  Landwirtschaft 
wird  man  neuer  Absatzgebiete  für  deren  Produkte  bedürfen, 
wie  es  an  und  für  sich  bedenklich  erscheinen  müßte,  wenn 
man  sich  in  dieser  Beziehung  andauernd  fast  ausschließlich 
auf  England  verlassen  wollte*. 

Dem  Ehrgeiz,  den  Vereinigten  Staaten  gleichkommen 
zu  wollen,  wird  Kanada  allerdings  entsagen  müssen.  Nach 
der  heutigen  Lage  der  Dinge  kann  das  kultivierbare  Gebiet 
des  Dominion  demjenigen  der  Vereinigten  Staaten  nicht 
nahekonmien,  also  auch  nicht  eine  ähnliche  Bevölkerung 
ernähren.     An  Landesprodukten  fehlen  in  Kanada  bis  jetzt 

♦  Eben  vor  Beendigung  des  Druckes  erscheint  in  der  Presse 
die  Nachricht  von  dem  Abschluß  eines  provisorischen 
Handelsabkommens  zwischen  Deutschland 
und  Kanada,    das  am   i.  ^lärz   1910  in   Wirksamkeit  treten  soll. 
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der  Mais  (mit  Ausnahme  von  Ontario)  und  zwei  große  und 
bedeutungsvolle  Stapelartikel  der  Union:  Baumwolle  und 
Tabak.  Der  Anbau  letzterer  Pflanze  in  Ontario  ist  verhältnis- 
mäßig unbedeutend. 

Es  w^rd  oft  auf  die  Schwierigkeiten  der  Beziehungen 
zwischen  der  angelsächsischen  und  der  französischen  Be- 
völkerung im  Dominion  hingewiesen.  Sie  dürften  sich  mit 
fortschreitender  Einwanderung  stetig  zugunsten  ersterer 
vermindern,  in  welche  die  Einwanderer  fast  ausschließlich 
aufzugehen  bestimmt  sind,  und  dadurch  wird  die  Stimmenzahl 
Quebecs  an  relativer  Bedeutung  verlieren.  An  und  für  sich 
sind  aber  die  französischen  Kanadier  ein  arbeitsames  und  ord- 
nungsliebendes, also  begehrenswertes  Element.  Die  Union 
andererseits  hat  mit  einem  ganz  verschiedenen,  minderwertigen 
Menschentypus  zu  kämpfen.  Die  Negerfrage,  von  der  man 
in  Kanada  nichts  weiß,  ist  jedenfalls  ein  sehr  viel  schwierigere 
Problem  als  der  Antagonismus  zwischen  den  beiden  haupt- 
sächlichen Bevölkerungsrassen  Kanadas. 

Infolge  seiner  geographischen  Lage  zwischen  Europa  und 
Australien  sowohl  wie  dem  fernen  Osten,  mit  guten  Häfen  an 
der  atlantischen  und  pazifischen  Küste,  wird  Kanada  viel- 
leicht bald  ein  wichtiges  Bindeglied  im  Weltverkehr  werden. 
Der  Umstand,  daß  in  der  Entfernung  zwischen  Liverpool  und 
New  York  einerseits,  und  Halifax  andererseits,  ein  Unter- 
schied von  900  Meilen,  also  beinahe  zwei  Tagereisen  der 
Dampfer,  zugunsten  des  kanadischen  Hafens  besteht,  führte 
auf  der  Kolonialkonferenz  1907  zu  dem  Beschluß,  nicht  nur 
eine  Schnelldampferverbindung  zwischen  England  und  Kanada 
ins  Auge  zu  fassen,  mit  Schiffen,  die  den  schnellsten,  nach 
New  York  verkehrenden  nicht  nachstehen  sollen,  sondern 
auch  im  Anschluß  daran  mit  der  Überlandfahrt  von  vier  Tagen, 
eine  Fortsetzung  der  Route  mit  ebenfalls  verhältnismäßig 
schnellen  Dampfern  von  Vancouver  nach  Neuseeland  und 
Australien  herzustellen.  So  soll  ein  Reiseweg  von  England 
nach  Australien   nur  über   britisches   Gebiet   (all   red   route) 


I 
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entstehen,  der  auch  für  eiHge  Frachtstücke,  die  eine  hohe 
Fracht  ertragen  können,  benutzbar  sein  würde.  Man  ver- 
spricht sich  von  einer  solchen  Linie  eine  Förderung  der  Handels- 
beziehungen der  betreffenden  Länder  untereinander  und  sie 
würde  auch  einen  Zuwachs  an  Hilfskreuzern  gewähren.  Da 
ein  solcher  Dienst  aber  voraussichtlich  an  sich  nicht  lohnend 
sein  wird,  soll  die  nötige  Unterstützung  von  Großbritannien 
und  den  beteiligten  Kolonien  in  billigem  Verhältnis  aufgebracht 
werden,  worüber  Verhandlungen  im  Gange  sind.  Eine  weitere 
Ausdehnung  der  Verbindung  nach  Japan  und  China  wurde 
auf  der  Konferenz  ebenfalls  angeregt.  Kanada  wird  also  allem 
Anschein  nach  durch  Einreihung  in  den  allgemeinen  Welt- 
\erkehr  sein  Ansehen  erhöhen,  das  es  infolge  seiner  flotten 
wirtschaftlichen  Entwicklung  bereits  gewonnen  hat. 

Auf  letzterem  Felde  ist  dem  Lande  aber  für  geraume 
Zeit  noch  wachsende  Bedeutung  vorbehalten,  denn  seine 
natürlichen  Entwicklungsbedingungen  zeigten  sich  in  obigen 
Darlegungen  als  mannigfaltig,  ergiebig  und  ausdehnungsfähig. 
Vor  allem  hat  die  Landwirtschaft,  die  Hauptquelle  des  kana- 
dischen wirtschaftlichen  Lebens,  nach  jeder  Richtung  gute 
Erfolge  zu  verzeichnen,  die  mit  zunehmender  Besiedlung  des 
Landes  noch  kräftiger  zutage  treten  werden.  ]Man  bemüht 
sich  auch  mit  Erfolg,  neue  Bewohner  heranzuziehen.  Ferneren 
Fortschritt  verheißen  gleichfalls  Industrie,  Bergbau  und 
Fischerei.     Der  Handel  zeigt  eine  erstaunliche  Zunahme. 

Seiner  bedeutenden  Hilfsquellen  sich  bewußt,  ist  das 
Bestreben  Kanadas  nun  unverkennbar  auf  möglichst  große 
Unabhängigkeit  gerichtet,  und  die  Regierung  bemüht  sich, 
vor  allem  eine,  soweit  irgend  möglich,  selbständige  Volks- 
wirtschaft auszubilden,  wofür  sie,  wie  die  vorstehenden  Unter- 
suchungen ergeben  haben,  eine  starke  Grundlage  besitzt. 

Die  Bevölkerung  ihrerseits  befindet  sich  durchaus  auf  der 
Höhe  moderner  Arbeitsteilung  und  Technik.  Volkswahlen 
bestimmen  die  Verwaltung  des  Landes  und  der  Provinzen, 
die  unabhängige  Rechtspflege  genießt  allgemeine  Anerkennung. 
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Für  die  Erziehung  sind  große  Mittel  bereitgestellt  und  Hoch- 
schulen von  Ruf  sorgen  für  ihre  Ausbildung  bis  zu  höchster 
Stufe.  Die  Religiosität  des  Mutterlandes  hat  sich  auf  Kanada 
übertragen,  wo  man  Mittel  gefunden  hat,  die  beiden  Kon- 
fessionen miteinander  auszusöhnen.  Recht,  Sitte  und  Moral 
stehen  hoch  im  Lande  und  alle  frisch  hinzutretenden  Elemente 
schließen  sich  schnell,  leicht  und  willig  der  neuen  Heimat 
an,  die  bereits  umfassende  Maßregeln  zu  ihrem  Schutz  nach 
innen  und  außen  aus  sich  selbst  heraus  geschaffen  hat.  Eine 
neue  Nation  ist  dort  offenbar  im  Werden  begriffen,  und  es 
scheint  nur  eine  Frage  der  Zeit  zu  sein,  wann  Kanada  er- 
reichen wird,  wonach  es  strebt  —  ein  selbständiges  Staats- 
wesen. 


(o 
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Julius  Hann: 

,, Handbuch  der  Klimatologie",   Stuttgart  1897. 

A.  H  u  c  h  o  ,    landwirtschaftlicher  Sachverständiger  bei  dem  Kaiser- 
lichen Konsulat  in  Chicago: 

,,Die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  Kanadas",  in  den  ,, Mit- 
teilungen der  Deutschen  Landwirtschafts- Gesellschaft   1907." 

Nachrichten    für    Handel    und    Industrie. 

Zusammengestellt  im  Reichsamt  des  Innern.  Berlin  1907 — 1909. 

A.  Dix: 

„Kanadischer  Aufschwung",  in  Jahrbücher  für  Nationalökonomie 
und  Statistik",  herausgegeben  von   J.  Conrad,    Jena   1906. 

A.  O  p  p  e  1: 

,, Landeskunde  des  Britischen  Nordamerika"  (Sammlung  Göschen) 
Leipzig  1906. 

Andr6Siegfried: 

,,Le  Canada,  les  deux  races",  Paris  1907. 

Edmond  J.  P.  Buron: 

,,Les  richessses  du  Canada",  Paris  1904. 

J.  Stephen  Jeans: 

,,Canada's  Resources  and    Possibilities",  London  1904. 

Canada's  fertile  Northland. 

Evidence  heard  before  a  select  Committee  of  the  Senate  of 
Canada  1906 — 1907,  Ottawa  1908. 
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Census  and  Statistics  Monthly: 

Published  by  authority  of  the  Minister  of  Agriculture,  July  1908 — 

December  1909,  Ottawa. 
Report     of     the     Select     Standing     Committee     on 

Agriculture  and  Colonization,  Ottawa  1904,  1907. 
Statesman's    Yearbook,    London    1900,    1904,    1908,    1909. 
Minutes     of     Proceedings    of     the    Colonial    Con- 
ference 1907,    London,  May  1907. 
Sir  J.  G.  B  o  u  r  i  n  ot: 

,,Canada"  (The  Story  of  the  Nations),  London. 
H.  R.  Whates: 

,,Canada,  the  new  nation",  London  1906. 
The      Canada      Year     Book     1906,      Census    and     Statistics 

Office,  Ottawa  1907. 
Atlas     of     Canada,    issued   by  the  Department  of  the  Interior, 

Canada  1906. 
Report     of     the    Department    of    Trade    and    Com- 
merce  for   the   fiscal   year   ended     March    1907, 

Ottawa  1907. 
Commercial     Handbook     of   Canada,    Toronto  1908. 
Annual     Report     of    the     Minister     of    Mines,   Vic- 
toria, B.  C.   1907. 
J.CastellHopkins: 

,.The    Cauadian    Annual    Review    of    Public    Affairs",    Toronto 

1906,   1907. 
J  ames  Mavor,  Toronto: 

,, Report  to  the  Board  of  Trade  on  the  North  West  of  Canada. 

with   special   reference   to   the   wheat   production   for   export", 

London  1904. 
Richard     Grigg,     Special    Commissioner   of   the   advisory    com • 

mittee  to  the  Board  of  Trade  on  commercial  intelligence : 

,, Report  on  the  conditions  and  prospects  of  British  Trade  in 

Canada",  London. 
Monthly    Consular    and    Trade    Reports,  Washington 

1906/1909. 
Baedeckers  Canada,  Leipzig  1907. 
A.   Sh  adwell: 

..Industrial    Canada",     eine     Artikelserie    erschienen     in    ,,The 

Times"   1907/ 1908 

imd  andere  Artikel  in  verschiedenen  Zeitschriften. 
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Verlag  von   PUTTKAMAIER   &    MÜHLBRECHT,   Berlin  W.  56    :: 


Wegweiser  durch  die  neuere  Literatur  der 

Rechts-  u.  Staatswissenschaften 

Für  die  Praxis  bearbeitet  von  Otto  Mühlbrecht. 

Dieser  Katalog  hat  auf  seinem  Spezialgebiet  nicht  seinesgleichen. 
2  Bände  gebunden  in  Halbfranz  58.— M.;   billige  Ausgabe  in  Leinen  30. —  M. 

Allgemeine  Bibliographie 
der  Staats-  und  Rechtswissenschaften 

Übersicht  aller  in-  und  ausländischen  Neuigkeiten. 

Jährlich  6  Doppelnummern  6. —  M.,  als  Band  mit  Register  in   Umschlag  geh.  7. —  M. 
Reihe  von  18/0—1909  112.50  M.,  1868  und  1869  sind  vergriffen. 

Herausgegeben  von  Hermann  Mühlbrecht. 
Begründet  von  Otto  Mühlbrecht. 


Die  soziale  Kategorie  in  der  Volkswirtschaftslehre 

Von  Rudolf  Stolzmann,  Kaiserl.  Geheimen  Regierungsrat. 

I.  Grundlegender  und  kritischer  Teil. 
Gr.  8*.     VIII,  426  Seiten.     Preis  10.— M. 


Der  Zweck  in  der  Volkswirtschaft 

Die  Volkswirtschaft  als  sozialethisches  Zweckgebilde. 

Versuch  einer  sozialorganischen   Begründung  der  Volkswirtschaftslehre. 

Von  Rudolf  Stolzmann,  Kaiserl.  Geheimen  Regierungsrat. 

1909.     Gr.  8».     XXIV,  777  Seiten.     Pre^s  16.— .M.;  geb.  18.— AV 


Die   Konsumtion   der   wichtigsten   Kulturländer 
==  in  den  letzten  Jahrzehnten  === 

statistisch-volkswirtschaftliche  Studie.    Von  Kurt  Apelt. 

245  Seiten.     Preis  3.60  M. 


Die  Börse 


Eine   Studie  über  die   tntwicklung  des   Rechts  und  der  Verfassung  der  ilculicheii.  mb- 

besondere  der  Berliner  Börse  und  der  hauptsächlichsten  Börsen  des  Auslandes.    iMit  einem 

Anhang  über  den  Begriff  „Börse"  und  ihre  volkswirtschaftliche  Bedeutung. 

Von  Dr.  Fritz  A.  Wiener. 

1906.    8».    282  Seiten.     Preis  5.—  ^^. 


::    Verlag  von  PUTTKAMMER  &  MÜHLBRECHT,  BerUn  W.  56    :: 

Veröffentlichungen 
des  Mitteleuropäischen  Wirtschaftsvereins 

Heft        I:  Materialien  betr.  den  Wirtschaftsverein.     Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Jul.  Wolf.     Preis  1.— M. 
II;  Die     MeistbegUnstigungsklausel.         Eine     entwicklungs- 
geschichtliche Studie  von  Dr.  L.  G 1  i  e  r.    Preis  10. —  M. 
III:  Verhandlungen    der   ersten   gemeinsamen    Konferenz   der 
Wirtschaftsvereine  in  Wien  1906.     Preis  4.50  M. 

IV:  Scheckverkehr  und  Scheckrecht.  Von  Prof.  Dr.   R  i  e  ß  e  r. 

—  Eindrücke  und  Ausblicke  von  einer  Weltreise.     Von 

L.  Vossen.     Preis  1.50  M. 

V:  Bericht  über  die  Scheckkonferenz  der  Mitteleuropäischen 

Wirtschaftsvereine,  Budapest,  November  1907.  Preis  2.80  M. 

VI:  Bericht  über  die  zweite  Generalversammlung  des  Mittel« 
europäischen  Wirtschaftsvereins  in  Deutschland  zu  Mann- 
heim  im   September   1908.      Preis  2.40  M. 

VII:  Verhandlungen  der  Zollkonferenz  der   Mitteleuropäischen 

Wirtschaftsvereine  in  Deutschland,  Österreich  und  Ungarn 

(Nürnberg,   30.  u.  31.   Okt.   1908).      Preis  4.50  M. 

VIII:  Verhandlungen   der   Mitteleuropäischen   Wirtschaftskonfe« 

renz  zu  Berlin  (am  17.  u.  18.  Mai  1909).    Preis  8.— M. 

IX:  Erleichterungen  im   Zollverkehr.     Preis  2.40 M. 


Studien 


zur  Hamburgischen  Handelsgeschichte 

Heft  I: 

Die  Hamburger  Girobank  und  ihr  Ausgang. 
Von  Dr.  Ernst  von  Halle. 

8».     IX,  143  Seiten.     3.60  M.  ■; 

Heft  II: 

Zur  Geschichte  des  Maklerwesens  in  Hamburg. 

Von  Dr.  Ernst  von  Halle. 

8».     IV,  44  Seiten  mit  i   Beilage.     i.— M. 

Heft  III: 

Die  Entwickeluug  des  Hamburger  Warenhandels. 

Von   der   Entstehung   des   Deutschen   Reiches  bis  zum   Ende  des 
19- Jahrhunderts  (1871— 1900). 

Von  Dr.  C.  T.  Freytag. 

8».     XJV,  JOS  Seiten  und  11  Tabellen.    3.60  M. 
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Verlag  von  PUTTKAMMER   &    MÜHLBRECHT,   Berlin  W.  56 


Die  Gründung  der  Aktiengesellschaft 

nach    deutschem,    schweizerischem,    französischem    und 

englischem  Aktienrecht 

Von  Dr.  Alfred  Silbernagel»  Zivilgerichtspräsident  in  Basel. 

1907.     8".     513  Seiten.     Preis  geh.  10.— M.;  in  Leinen  geb.  12.— M. 

Das  Werk  umfaßt  bei  weitem  mehr,  als  der  Titel  angibt,  insofern  es  nicht  nur 
die   Gründung,  sondern  vielmehr  das  gesamte   Aktienrecht  mit  Ausnahme  des   Bilanz- 
rechtes und  der  Liquidation  behandelt     .  .  .  Das  Buch  zeichnet  sich  durch  eine  klare, 
flüssige  und  leichtverständliche  Ausdrucksweise  aus. 
Monatsschrift  für    Handelsrecht  und   Bankwesen,  14.  Dez.  1907. 

Das  Buch  ist  ein  streng  wissenschaftliches  Werk,  inhaltlich  jedoch  so  klar  und 
praktisch  durchgeführt,  daß  es  auch  für  Nichtjuristen  leichtverständlich  ist. 

Schwäbischer  A\erkur,  19.   Nov.  1907. 

Der  Schwerpunkt  dieser  sehr  sorgfältig  ausgearbeiteten  Monographie  liegt  auf 
dem  Gebiete  der  Rechtsvergleichung.  Sie  wird  deshalb  vor  allem  auch  dem  Praktiker 
höchst  willkommen  sein,  der  bei  Gründung  von  Aktiengesellschaften  oder  aus  anderen 
Anlässen  häufig  in  der  Lage  ist,  sich  über  ausländisches  Aktienrecht  orientieren  zu  müssen 
.  .  .  Die  vom  Verfasser  vorliegender  Schrift  verfolgte  Methode  streng  gesonderter  Dar- 
stellung des  deutschen,  schweizerischen  usw.  Aktienrechts  dürfte  namentlich  für  die  Be- 
dürfnisse des  Praktikers  die  geeignetste  sein. 
Zeitschrift  für  schweizerisches  Recht.   Neue  Folge,  27.  Jan.  190S. 

Wie  lautet  der  Gcscllschaftsvcrtra^  einer 
Aktiengesellschaft? 

Eine   Einführung  in  die  Unternehmungsreform  der  Aktiengesellschaften,  dargestellt  für 
Juristen  und  Laien  an  der  Hand  eines  ausgearbeiteten  Gesellschaftsvertrages. 

Von  Dr.  G.  Senftner. 

1907.     8".     Preis  1.20  M. 


Der  Oiäubigerschutz  im  Aktienrechte 

Eine  systematische  Darstellung  auf  der  Grundlage  des  deutschen  und  mit  teilweiser  Be- 
rücksichtigung des  schweizerischen,  österreichischen,  englischen  und  anderer  Aktienrechte. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Jur.  Albert  Hautle. 

1907.     8".     280  Seiten.     Preis  geheftet  5.— M.,  gebunden  6.50M. 

Die  englische  Aktiennovelle 

vom  8.  August  1900 

Eine  Erläuterung  und  Beschreibung  der  Reform  des  englischen  Aktienrechts  mit  ver- 
gleichenden Bemerkungen  über  das  deutsche  Aktienrecht. 

Von  Dr.  jur.  Gust.  Schirrmeister. 

1901.     8«.     Preis  3.—  M. 


L'expansion  des  banques  allemandes  a  Tetran^er 

ses  rapports  avec  le  d^veloppement  dconomique  de  l'Allemagne. 

Von  Dr.  Georg  Diouritch. 

■   1909.'    in,  798  Seiten.     Gr.  8".     Preis  10.— A\- 


::     Verlag  von   PUTTKAMMER   &   MÜHLBRECHT,   Berlin  W.  5«    :: 

Das  Deutsche  Reich  in  gesundheitlicher 
und  demographischer  Beziehung 

Herausgegeben 

vom  Kaiserlichen  Gesundheitsamte 
und    vom   Kaiserlichen  Statistischen   Amte« 

Ein  stattlicher  Quartband  (VlI,  331   Seiten) 
mit  30  meist  farbigen  Tafeln  und  mehreren  Kartogrammen  Deutschlands 
Preis  gebunden  in  Ganzleinen  12. —  M. 


Aus  dem  reichen  Inhalte  dieser  Schrift  heben  wir  besonders  hervor: 

I.  stand  dtr  Bevölkerung:  1.  Größe  der  Bevölkerung  im  Reich  und  in  den  Bundes- 
staaten. 2.  Wachstum  der  Bevölkerung  auf  dem  heutigen  Reichsgebiete.  3.  Be- 
völkerung in  Stadt  und  Land.     4.  Geschlecht,  Alter  und  Familienstand. 

11.  Bewegung  der  Bevölkerung:  1.  Eheschließungen,  Geburten,  Todesfälle,  Wande- 
rungen. 2.  Todesfälle  nach  dem  Alter,  insbesondere  unter  den  Säuglingen. 
3.  Todesursachen.  4.  Erkrankungen.  5.  Blinde  und  Taubstumme.  6.  Bekämpfung 
einzelner  Krankheiten,  a)  Übertragbare  Krankheiten.  Reichs-Seuchengesetz, 
Pest,  Cholera,  Pocken,  Typhus,  Venerische,  Milzbrand  usw.  b)  Andere  ICrank- 
heiten.      Blinddarmentzündung,   Alkoholismus. 

JII.  Wasserversorgung  und  Flußverunreinigung. 

IV.  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genußmitteln  und  Gebrauchsgegenständen.    Fleisch, 

Milch,  Butter,   Käse,  Wein,  Konservierungsmittel. 
V.  Verkehr  mit    Heilmitteln  und   Giften.      Geheimmittel,   Mineralwasser,   künstliche 
Süßstoffe. 

VI.  Ärzte,  Zahnärzte,  Tierärzte  und  sonstiges  Heil-  und  Krankenpflegepersonal.     Kur- 
pfuscher, Apotheker. 
Vil.   Heil-   und    Pflegeanstalten.       Blinden-    und    Taubstummenanstalten,    Apotheken. 
VIII.  Berufstätigkeit. 

Berufszählungen,  Gev.'erbeordnung,  Schutz  der  Arbeiter,  Gewerbeaufsicht, 
Sonntagsruhe,  Kinderschutzgesetz,  Arbeiterwohnungen,  Arbeiterversicherung, 
Seeleute. 

IX.  Veterinärwesen. 

Viehstand,  Bekämpfung,  Stand  und  Gang  der  einzelnen  Viehseuchen. 

Ein  weitverstreutes  Material  ist  hier  zum  ersten  Male  der  Allgemeinheit  in  über- 
sichtlicher Form  zugänglich  gemacht  worden.  Das  Werk  zeigt,  was  das  Deutsche  Reich 
seit  seiner  Wiedererstehung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  der  Demographie  geschaffen 
bat,  und  wie  seine  Verhältnisse  auf  diesen  Gebieten  sich  gegenwärtig  gestalten.  Auch 
die  einschlägigen  gesetzlichen  Bestimmungen  sind  in  dem  Werke  enthalten.  Von  den 
zahlreichen  lobenden  Besprechungen  der  Presse  nur  folgende  zur  Probe:  Die  Münchener 
..Allgemeine  Zeitung"  überschreibt  ihren  Artikel: 

„Ein  goldenes  Buch  des  Deutschen  Reichs'' 

und  nennt  es  ferner  „ein  Buch,  das  fortan  zu  den  Standardwerl(en  des  Volltswirtschaftlers 
gehören  wird. 


Der  Arbeitsmarkt 

in  Industrie  und  Landwirtschaft  und  seine  Organisation. 

Von  Regierungsassessor  Dr.  B.  Bodenstein 
und  Generalsekretär  Dr.  M.  von  Stojentin* 

1909.     Lex.  8».    54  Seiten  u.  4  farbige  Tafeln.    Preis  2.—  M. 


Verlag  von   PUTTKAMMER   &    MÜHLBRECHT,   Berlin  W.  56 


Statistisches  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich 

Herausgegeben  vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amt. 

Das  Jahrbuch  bringt  in  handlicher  Form  die  hauptsächlichsten  und  neuesten  Ergebnisse 
der  gesamten  Reichsstatistik  in  kurzen,  leicht  verständlichen  Übersichten  zur  allgemeinen 

Kenntnis. 

Jährlich  im  Juli  ein  Band  von  450  Seiten  in  Lex. -8''  mit  graphischen 
Tafeln  in  Farbendruck.     Preis  2. —  M. 


Monatliche  Nachweise 

über  den  auswärtigen  Handel  Deutschlands 

nebst  Angaben  über  Großhandelspreise,  Zucker,  Branntwein,  deutsche  Seefischerei  und 
Handel  der  deutschen  Schutzgebiete. 

Herausgegeben   vom   Kaiserlichen  Statistischen   Amt. 

Preis  des  Jahrgangs  6. —  M. 


Auswärtiger  Handel  1908 

Statistik  des  Deutschen  Reiches. 

Bearbeitet    im    Kaiserlichen    Statistischen    Amt. 

Abteilung:  Der  Verkehr  mit  den  einzelnen  Ländern, 
24  Hefte.     Preis  10.—  M. 
Die  Hefte  sind  auch  einzeln  zu  je  —.80  M.  käuflich  (mit  Ausnahme 
von  Heft  14  und  15,  die  1.6OM.  kosten). 
Abteilung:   Darstellung  nach  Warengattungen. 
6  Hefte  3-—  M. 
Abteilung:    Durchfuhr   und   Niederlage,   Veredelungsverkehr,   Zoll- 
erträge, Seefischerei  usw. 

Preis  3-—  M. 


Zum  erstenmal  als  besonderer  Band: 

Die  Geschäftsergebnisse  der   deutschen  Aktien- 
gesellschaften im  Jahre  1907/08 

J  Ergänzungsheft  zu  den  ,, Vierteljahrsheften  zur  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1909".) 

4".    41  Seiten.     Preis  L— M. 
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::    Vertag  von  PUTTKAMMER   &   MÜHLBRECHT,   Berlin  W.  S*    :: 

Zielpunkte  der  Exportpraxis 

von  Moritz  Schanz. 

216  Seiten.    8».     Preis  3-60  M.;  geb.  4.50  M. 

Schanz'  Mitgliedschaft  an  den  von  der  Reichsregierung  entsandten  Handels- 
kommissionen nach  Ostasien  (189?)  und  nach  Südafrika  (1902/03)  spricht  wohl  am  besten 
für  die  Kompetenz  des  Verfassers  in  der  Behandlung  des  vorliegenden  Stoffes.  Er  bietet 
hier  in  gedrängter    Form  die    Quintessenz^  seiner   Erfahrungen. 


Aus  dem  Inhalt: 


Allgemeine  Organisation  des  Exports.  —  Konsignationen.  —  Kauf- 
verträge. —  Indents.  —  Reisende.  —  Ständige  Vertreter.  —  Muster- 
läger  und  Ausstellungen  im  In-  und  Ausland.  —  Deutsche  Waren- 
häuser im  Ausland.  —  Export  der  schweren  Industrien  und  Ausland- 
vertretungen großer  Werke.  —  Ausschreibungen.  —  Sprachkundige 
Techniker  und  Bergingenieure  im  Ausland.  —  Angebote,  Muster- 
sendungen, Kataloge  und  Preislisten.  —  Reklame.  —  Lieferung, 
Aufmachung,  Packung.  —  Fakturen,  Zollangaben,  Konnossemente, 
Versand.  —  Zahlungsweise,  Kreditgewährung,  Auskunftswesen.  — 
Deutsche  Ausland- Banken.  —  Reklamationen,  Surveys,  Rechts- 
verfolgungen im  Ausland.  —  Konsular-Tätigkeit.  —  Handelssach- 
verständige. —  Handelskammern  im  In-  und  Ausland.  —  National- 
Exportämter.  —  Handelshochschulen. 


Aus  den  Besprechungen: 


Kaufmännische  Sozialreform,  1.  VII.  1908:  „ Das  Werk  be- 
leuchtet gewissermaßen  .in  großen  Zügen  das  ganze  Wesen  des 
Exports  und  gibt  einen  Überblick,  der  um  so  wertvoller  erscheinen 
muß,  weil  der  Verfasser  selbst  lange  Jahre  in  Südamerika  als 
Leiter  eines  Handelsgeschäftes  lebte,  später  dann  an  den  vom 
Reiche  entsandten  Handelskommissionen  nach  Ostasien  und  Süd- 
afrika teilnahm.  Hier  sind  also  die  Erfahrungen  eines  den  Handel 
der  ganzen  Erde  kennenden  Praktikers  niedergelegt,  die  für  den 
strebsamen  Kaufmann  eine  reiche  Quelle  von  Ratschlägen,  Aus- 
künften und  Maßnahmen  bilden.  Der  ganze  Inhalt  zeugt  davon, 
daß  wirkliche  Erfahrungen  sprechen,  und  wir  möchten  nur 
wünschen,  daß  recht  viele  davon  zehren." 

Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  1908,   Heft  6:    „ Das  Buch 

kann  als  ein  brauchbares  Orientierungs-  und  Nachschlagebuch 
über  die  wesentlichen  allgemein-wirtschaftlichen  Gesichtspunkte 
des  Exportgeschäftes  betrachtet  werden  und  dürfte  sich  wohl 
bei  der  Geschäftswelt  wie  bei  den  mit  dem  Außenhandel  sich 
befassenden  Volkswirtschaftlern  Freunde  erwerben." 

Hamburger    Fremdenblatt,    24.    I.    1908:     „ Das    Buch    wird 

zweifellos  einem  starken  Interesse  in  den  beteiligten  Kreisen  be- 
gegnen. Ist  es  doch  äußerst  selten,  daß  ein  Praktiker  von  Ruf 
sich  bereit  finden  läßt,  seine  in  Jahrzehnten  gesammelten,  wert- 
vollen Erfahrungen  schriftlich  niederzulegen  und  Nachstrebenden 
im  Berufe  als  willkommene  Gabe  darzubieten " 

Monotypesatz  und  Druck:  Adolf  Gertz  G.  m.  b.  H.,  Charlotteoburg. 
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